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Es war einmal ein Rittersmann, den man nicht edel nennen kann. Er schlug der Frauen Köpfe ab, und legte sie in frühes Grab ...



Dichte Schneeflocken trieben über Bäume und Grabsteine. Sie legten sich auf die geharkten Wege, bedeckten das welke Laub auf den Grasflächen und benetzten Amelies kaltes Gesicht. Einige blieben auf den Wimpern und der Haut liegen. Sie schmolzen und hinterließen eine feuchte Spur.

Amelie beachtete die Schneeflocken in ihrem Gesicht nicht. Sie stand vor dem Grab mit dem steinernen, aufgeschlagenen Buch, auf dessen Innenseiten die Namen ihrer Eltern prangten.

Tränen weinte sie keine mehr. Nicht heute. Zwei Jahre war es her, laut dem Datum im Steinbuch. Zwei Jahre, dass das Auto von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt war. Manchmal war es auch für Amelie zwei Jahre her. Manchmal hundert. Und manchmal war es, als sei es erst gestern geschehen.

Die Erinnerung an die Rose in ihren kalten Händen kehrte zurück. Längst waren die dünnen Stoffhandschuhe durchnässt. Sie kniete nieder und legte die Blume ab. Der Schnee setzte sich auf die weißen Blütenblätter.

Ich gehe bald fort, flüsterte sie ihren Eltern zu. Ich verlasse die Stadt. Lara und ich haben uns entschieden, einen neuen Anfang zu machen. Ich komme also nicht mehr so oft. Seid bitte nicht traurig deshalb.

Stille umgab sie. Auch in ihrem Herzen hörte sie an diesem Tag keine Antwort. Die Kälte kroch in sie hinein, schien sich dort wohlzufühlen.

Ich werde in München eine Stelle antreten. Und Lara geht zum Studieren nach Paris. Kunst. Ihr solltet ihre Bilder sehen! In den letzten zwei Jahren hat sie sich ganz und gar verändert. Ihr wäret stolz auf sie. Sie verstummte.

Der Schnee rieselte lautlos. Unbeeindruckt von ihren Worten. Die Stille ließ alles unwirklich werden. Es war, als sei sie ein Teil eines Bildes, das ihre Schwester gemalt hatte. Eine kleine, dunkle Gestalt im schwarzen Fellmantel vor schneebestäubten Grabsteinen und Bäumen. An vielen Stellen hatte sich Raureif gebildet. Alles um sie her wirkte verzaubert in seiner Lautlosigkeit, abgerückt von der Welt. 

Es knackte in den Büschen hinter ihr. Ein Geräusch, als würde jemand durch das Laub schleichen, um dann auf einen Ast zu treten. Amelie fuhr beunruhigt herum. Die Nachrichten der vergangenen Monate schossen durch ihre Gedanken und verdrängten die winterliche Ruhe des Friedhofs.

Was, wenn er hier ist?

Die Befürchtung war paranoid. Warum sollte der Mörder, den die Presse Blaubart nannte, ausgerechnet hier auf diesem Friedhof sein?

Amelies Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb. Die Wolkenbänke über ihr schienen herabzusinken und sie zu erdrücken. Angespannt starrte sie in die Büsche.

Es war bestimmt nur ein Tier. Ein Vogel. Oder eine streunende Katze.

Ein Schauder überlief sie, der nicht von der Kälte des Schnees herrührte. Jemand beobachtete sie!

Das ist doch Unsinn, sagte sie in die Stille. Diese Nachrichten machen einen verrückt. Heute ist nicht einmal Vollmond!

Der Gedanke beruhigte sie. Der Blaubart hatte eine Frau in einer Vollmondnacht getötet. Irena Kartowski. Er hatte ihr den Kopf abgeschlagen. Bisher hatte man nur ihren Körper gefunden. Der Fundort lag keine zwanzig Kilometer entfernt. Zwei weitere Frauen waren in den beiden nachfolgenden Vollmondnächten spurlos verschwunden. Eine dieser Frauen war Marie, kaum siebzehn Jahre alt und eine Zeichenschülerin von Amelies Schwester. Lara war untröstlich gewesen, als ihre Schülerin und Freundin verschwand.

Seit diesen Vorfällen ging die Angst in ihrem kleinen Dorf um wie ein Heer aus marodierenden Soldaten. Gerade in den Vollmondnächten wagte sich keine Frau mehr allein hinaus. 

Amelie schaffte es nicht, ihren Blick von den Büschen zu lösen. Sie schlang die Arme um ihren Körper.

Ich gehe jetzt, sagte sie laut. In ihren Gedanken stieg das Vermisstenbild von Irena Kartowski auf, das sie auf Stefans Schreibtisch auf der Polizeiwache der Kreisstadt gesehen hatte. Irena war eine schöne Frau gewesen. Genau wie Marie. Schön und jung.

Amelie wollte sich nicht ausmalen, welches grausame Schicksal vielleicht alle drei Frauen teilten.

Ich muss endlich hier weg, ins Warme.

Sie warf einen letzten Blick auf das Grab. Die weiße Rose war vollständig mit Schnee bedeckt. Nur ihre Form war noch auf dem schwarzen Marmor auszumachen.

Amelie machte einen zögernden ersten Schritt vom Grab fort, dann einen zweiten. Es waren gut zweihundert Meter bis zum Parkplatz, auf dem ihr kleiner roter Volvo stand.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich. Ihr Herz schlug heftiger. Amelies Atem beschleunigte sich, als würde sie joggen.

Die Büsche und Bäume auf ihrer rechten Seite grenzten den Friedhof vor der Mauer ab. Dort standen keine Grabsteine mehr. Die Sträucher boten genug Raum für einen Menschen, um sich zwischen ihnen, den Tannenzweigen und Baumstämmen zu verbergen.

Amelie bewegte sich langsam vorwärts. Sie hatte im Fernsehen gesehen, dass man bei einer Verfolgung nicht davonrennen sollte, sondern ruhig bleiben musste.

Ist ja nett, was Ratgeber einem alles nahelegen.

Der Instinkt, davonzurennen, war übermächtig. Sie fühlte sich wie ein Tier, das einen Feind gewittert hatte. Einen mächtigen Feind. Ein Raubtier. Gleich würde es aus den Büschen hervorpreschen und seine Zähne in ihren Hals graben.

Wieder raschelte es in den Sträuchern, keine drei Meter vom Weg entfernt. Ein dunkler Schatten erschien an einer Stelle mit kahlen Zweigen. Ein Schatten, groß wie ein Mann!

Amelie schrie auf und rannte los. Ihre Stiefelabsätze schlugen auf den hart gefrorenen Sandweg. Sie sah nicht zurück. Panisch floh sie zum schmiedeeisernen Tor, an der kleinen Kapelle mit dem Kreuz vorbei, bis auf den Parkplatz. Sie griff mit zittrigen Händen nach dem Autoschlüssel in ihrer Tasche und schaffte es beim ersten Versuch, die Tür aufzuschließen.

Sie sprang in den Wagen, schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel um.

Dann erst sah sie zurück. Sie keuchte auf. Was sie sah, musste eine Täuschung sein. Eine Wahnvorstellung ihrer überreizten Sinne. Aber es wirkte verdammt real!

Gib Gas, Kleines. Hau einfach ab, verdammte Scheiße!

Neben dem Ausgangstor an der Seite der Kapelle stand eine dunkle Gestalt. Sie war im Schatten einer Tanne nur schemenhaft zu sehen. Vermutlich war es ein Mann. Er trug einen weiten, schwarzen Mantel, und hielt in der ausgestreckten Hand einen glänzenden, langen Gegenstand. Ein Schwert. Der hohe, schlanke Körper ragte neben dem Tor auf wie der Geist eines Ritters.

Amelie fuhr mit quietschenden Reifen an. Sie sah in den Rückspiegel.

Der sonderbare Mann war verschwunden.



Erst mehrere Kilometer später beruhigte sich ihr Atem. Sie war einfach losgefahren - Hauptsache, fort. Nun kehrte sie um. Das Dorf war klein. Der Friedhof lag zwar ein Stück außerhalb, aber eben doch nicht so weit von ihrem Haus entfernt, wie sie gefahren war.

Sie hatte zuerst überlegt, sofort zur Polizeiwache der Kreisstadt zu fahren, doch es war schon spät. 

Stefan ist sicher schon bei uns.

Der Polizist war der Verlobte ihrer Schwester und seit fünf Jahren Bewohner dieser lieblichen Ortschaft. Vor vier Jahren hatte er Lara zurückgeholt, nachdem sie fortgelaufen war, weil sie sich mit den Eltern nicht verstand. Außerdem war Lara dieser Ort unsäglich auf die Nerven gegangen. Als sechzehnjähriger Mensch musste man hier eingehen vor Langeweile. Es gab kein Kino und das einzige Restaurant war die Stammkneipe aller nicht-anonymen Alkoholiker des Dorfes.

Lara fuhr auf das Ortsschild zu. Inzwischen hatte sich ihr Herzschlag beruhigt. Der Mann auf dem Friedhof musste nicht der Mörder gewesen sein. Sie war sich im Nachhinein nicht mehr sicher, ob der lange Gegenstand in seiner Hand wirklich ein Schwert gewesen war. Konnte es nicht auch ein Rechen oder ein sehr langer Regenschirm gewesen sein, und ihre überreizte Fantasie hatte daraus die Waffe eines Ritters gemacht?

Amelie ging vom Gas und fuhr an einem Anwesen am Rand des Dorfes vorbei. Die hohen, weißen Mauern waren schneebedeckt und wirkten wie der Wall eines Schlosses. Das riesige, kunstvoll gefertigte Tor zeigte zwei auf den Hinterbeinen aufgerichtete Löwen. Neben dem Tor prangte auf einem schwarzen Schild ein silberner Namenszug: Alain Depát. 

Amelie lächelte unwillkürlich. Der junge Mann ließ sich kaum im Dorf blicken. Es wurde viel über ihn getratscht, denn als Alleinerbe einer über Jahrzehnte leer stehenden Villa, war er für die Dorfbewohner ein Fremdkörper. Zudem über die alte Villa noch vor wenigen Jahren die unheimlichsten Spukgeschichten umgegangen waren.

Die Alkoholikerfraktion in der Kneipe Zum Hirschen wusste jedenfalls samt dem Nähkranz der alten Emma Herzog sehr genau, dass Alain Depát der Mörder in ihrem kleinen Gemeindekreis war.

Amelie hatte den jungen Mann ein Mal aus seiner Limousine steigen sehen, um Post in den schiefen Briefkasten neben dem Ganzjahres-Maibaum einzuwerfen.

Wie ein Mörder sah er nun wirklich nicht aus, eher wie ein Filmstar.

Amelie wurde rot, als sie an den erotischen Traum dachte, den sie nach diesem Erlebnis gehabt hatte. Alain hatte sie in seiner Limousine mitgenommen wie der Prinz im Märchen sein Dornröschen. Was er alles auf den cremefarbenen Rücksitzen mit ihr getrieben hatte, war ebenso märchenhaft gewesen. Und ungemein belebend.

Sie stellte das Auto in der Zufahrt zum Haus ab. Auch ihr Anwesen war beachtenswert, aber nichts im Vergleich zu der Villa, die Alain Depát, sehr zum Ärger der Dorfgemeinde, komplett renoviert hatte. Wochenlang war der Gesamtverkehr des Dorfes um zweihundert Prozent angestiegen, und ständig hatten unverschämte fremde Möbelspediteure  manche sogar aus Frankreich!  oder Bauarbeiter nach dem Weg zur Villa gefragt.

Jetzt aber war Ruhe eingekehrt, und man hörte und sah nichts mehr von dem attraktiven Mann. Dafür wurde um so mehr geklatscht.

Amelie betrat den Flur und legte ihren Mantel ab. Ihr Blick fiel im Halbdunkel auf eines der zahlreichen Bilder ihrer Schwester. Es zeigte eine schwarze Krähe mit weit geöffneten Schwingen und blutverschmiertem Schnabel.

Sie hat den Tod unserer Eltern auf ihre Weise verarbeitet.

Im Wohnzimmer brannte kein Licht. Amelie stieg die Treppe zum Dachgeschoss hinauf, denn sie musste unbedingt sofort jemandem von ihrem Erlebnis auf dem Friedhof erzählen.

Sie blieb stehen, als sie das leise Stöhnen hörte. Ein Keuchen. Tief und animalisch. Die dunkle Frauenstimme war ihr bestens bekannt.

Zögernd trat sie näher an die geöffnete Tür des Ateliers heran. Mitten zwischen Leinwänden und auf dem Boden abgestellten Farbpaletten lag ein Mann auf dem Boden, über dem eine Frau saß. Es war kein Licht an. Das Zwielicht des Abends fiel durch die große Scheibe in der Dachschräge und machte die beiden Menschen vor ihr zu Scherenschnitten.

Amelie wollte auf sich aufmerksam machen, zögerte aber. Fasziniert sah sie zu, wie Lara sich auf Stefans Körper bewegte. Ihre langen blonden Haare hoben sich eine Nuance heller ab als die restlichen Schatten.

Mit angehaltenem Atem stand Amelie da. Ihre Schwester war frei in ihren Bewegungen, anmutig und völlig enthemmt. Eine Tänzerin, die sich im Takt ihrer Musik wiegte.

Sie schläft mit Stefan, wie sie malt, fuhr es Amelie durch den Kopf.

Stefan stöhnte und griff nach Laras Hüften. Er zog sie auf sich, beschleunigte den Takt, in dem sie eins wurden. Sein muskulöser Körper dirigierte, was auf ihm geschah.

Lara ließ sich willig führen. Ihr Stöhnen wurde lauter, ihre Bewegungen heftiger.

Amelie spürte ihre heißen Wangen. Sie sollte nicht hier stehen. Die Hitze breitete sich in ihr aus, sank tiefer. Sie fühlte ihre Schenkel. Ihr Innerstes.

Laras Stöhnen mischte sich mit einem Fauchen. Stefan lachte leise.

Amelie fuhr zurück. Was tat sie hier überhaupt? Das ging sie nichts an. Leise schlich sie zur Treppe und die Stufen hinab. Sie war kaum unten angelangt, als ein heller Ton durch den Flur stieß. Es klingelte. Die Geräusche aus dem Dachgeschoss brachen ab.

Amelie ging eilig zur Tür, ehe ihre Schwester sie am Aufgang der Treppe sehen konnte. Ihre Beine fühlten sich weich an, das Blut pulsierte in ihrem Unterleib. 

Wer kann das sein? Sie riss die Tür auf. Der Schneefall war noch stärker geworden und wirbelnde Flöckchen umwehten den Mann im schwarzen Mantel, der vor ihr aufragte. Es war Alain! Alain Depát! Er stand dicht vor ihr, blickte auf sie herab. Sein bleiches Gesicht mit den weichen Lippen wurde schwach vom Licht des Flurs beleuchtet. Graugrüne Augen sahen sie so unverwandt an, dass ihre Wangen erneut heiß wurden. Es war, als könne er ihre Lust sehen. Als wisse er von ihrem verbotenen Tun, die eigene Schwester beobachtet zu haben. Unter seinem Blick war sie nackt. Seine Stimme hatte einen spöttischen Unterton.

Komme ich ungelegen?

Nein! Äh ... doch, aber ... Amelie biss sich auf die Unterlippe. Kommen Sie rein.

Er lächelte amüsiert. Sie scheinen sich nicht sicher zu sein.

Es geht schon. Kommen Sie mit ins Wohnzimmer. Möchten Sie einen Tee? Sie sind sicher ganz durchgefroren.

Haben Sie Kaffee?

Ich setze einen auf.

Sie half ihm, den schneebedeckten Mantel auszuziehen und an die Garderobe zu hängen. Während er ins Wohnzimmer ging und ganz selbstverständlich in den weinroten Sessel neben dem Kamin sank, eilte Amelie in die Küche.

Alain! Was machst du hier? 

Sie hielt die Neugier kaum aus, wollte ihn aber nicht mit ihrer Frage überfallen. Erst als sie mit dem Kaffee auf einem Tablett zurückkam, fragte sie beiläufig. Was treibt Sie zu uns?

Er nahm die kochend heiße Tasse, ohne mit den Wimpern zu zucken.

Noch ehe er antworten konnte, traten Lara und Stefan ein.

Oh! Lara klatschte in die Hände. Was für ein ungewöhnlicher Besuch! Der mysteriöseste und bestangezogenste Mann im Umkreis von hundert Kilometern beehrt uns. Sie ließ sich schwungvoll neben Amelie auf die Couch fallen. Stefan setzte sich zögernd neben sie.

Alain lächelte. Ich gebe zu, mein Besuch ist in der Tat ungewöhnlich, Lara. Ich darf doch Lara sagen, oder? Seine graugrünen Augen waren interessiert auf das dünne, weiße Hemd gerichtet, unter dem sich Laras harte Brustspitzen abzeichneten.

Amelie spürte einen Stich in ihrem Magen. Kaum hatte ihre Schwester den Raum betreten, beherrschte sie ihn. Wie konnte sie nur so dreist flirten, während ihr Verlobter neben ihr saß? Stefan schien sich nicht daran zu stören. Er beobachtete den Mann im Sessel aufmerksam.

Lara lächelte. Natürlich, Alain. Sie sah ihn auffordernd an.

Alain blickte auf die Kaffeetasse in seinen Händen, dann sah er zu Amelie. Sofort fühlte sie sich wieder nackt. Der Traum mit der Limousine kam in allen Einzelheiten zurück. Seine Aufforderung, sie solle sich ausziehen, sein erhitzter Körper auf ihrem.

Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen, Lara. In diesem Dorf gehen Gerüchte um, die mir nicht gefallen. Mein zurückgezogenes Leben und mein Reichtum ziehen das an. Sein Blick begegnete dem von Stefan. Ich weiß, dass ich weit oben auf Ihrer Liste der Verdächtigen stehe.

Stefan versuchte nicht, es zu leugnen. In seinen Augen lag Misstrauen.

Alain stellte die Tasse ab und lehnte sich im Sessel zurück.

Ich möchte sie alle drei einladen, in der nächsten Vollmondnacht meine Gäste zu sein. Ich gebe eine meiner Feiern. Einen Maskenball. Ich habe ihn bewusst auf die Vollmondnacht gelegt, und ich würde mir wünschen, dass jemand aus dem Dorf bei mir ist. Sollte wieder eine Frau verschwinden, können Sie bezeugen, dass ich nichts damit zu tun haben kann.

Amelies Herzschlag beschleunigte sich. Eine Feier in Alains Villa? Ein Fest an seiner Seite? Das war ihre Chance, ihm näherzukommen.

Warum wir?, platzte es aus ihr heraus, bevor ihre Schwester das Gespräch wieder an sich reißen konnte. Alains Blick glitt über ihren Körper. Ihr war, als könne sie diesen Blick unter ihrer Bluse und dem schwarzen Rock spüren.

Nun, Alain wandte den Blick von ihr ab und sah Stefan an. Zum einen, weil Sie, Stefan, Polizist sind, und mich ohnehin überwachen, zum anderen, weil ich denke ... Er zögerte und setzte neu an. Meine Feierlichkeiten sind nicht kompatibel mit den Moralvorstellungen eines Großteils der einheimischen Bevölkerung. Aber ich denke, Sie können damit umgehen.

Was soll das heißen?, fragte Lara mit Unschuldsmiene.

Es sind sehr freizügige Veranstaltungen. Allerdings sind Sie nicht verpflichtet, an diesen... Freizügigkeiten... teilzunehmen. Seien Sie einfach anwesend, und helfen Sie mir auf diese Art, mit den Gerüchten Schluss zu machen.

Lara und Stefan sahen sich unbehaglich an.

Alains Blick begegnete dem von Amelie. Sie tauchte in das Graugrün seiner Iris ein, fühlte sich umschmeichelt, geborgen. Es war, als würde eine leise Stimme zu ihr sprechen, die sie nicht verstand. Aber sie fühlte instinktiv, was die Stimme wollte: Sie sollte Alains Bitte folgen. Sollte zu ihm kommen. In sein Anwesen. Es war wichtig.

Wir kommen!, sagte sie impulsiv, ehe die beiden anderen reagieren konnten.

Ihre Schwester sah sie überrascht an. Ihre Augen verengten sich leicht  ein Anzeichen von Ärger.

Nun, so wie es aussieht, haben Sie meine Schwester schon für sich gewonnen.

Amelie schluckte nervös. Lara war zu Recht ungehalten. Wie kam sie dazu, über die Köpfe der anderen hinweg eine Entscheidung zu fällen?

Alain stand auf. Danke. Ich freue mich auf das Fest. Mein Fahrer wird Sie am Samstag gegen zwanzig Uhr abholen. Für Essen und Trinken ist gesorgt. Vergessen Sie nicht, dass es ein Maskenball ist. Das Motiv ist ‚Märchen und Mythen der Welt. Er lächelte gewinnend.

Stefan stand ebenfalls auf. Ich muss sehen, ob ich es einrichten kann, zu kommen. Wie Sie wissen, bin ich in diesen Nächten beschäftigt.

Was könnte wichtiger sein, als Ihren Hauptverdächtigen zu observieren?, entgegnete Alain spöttisch. Einen schönen Abend noch.

Amelie brachte ihn zur Tür. Als er ihr zunickte, glaubte sie erneut, die fremde Stimme zu hören. Ein Flüstern und Fauchen wie Wind, der durch die Ritzen des Hauses pfiff. Sie sollte kommen. Sich ihm anvertrauen. Sich ihm hingeben.

Verwirrt schüttelte sie den Kopf, während er im Schneetreiben verschwand.

Das sind sicher die Nachwirkungen von meinem Erlebnis auf dem Friedhof. Ich muss Stefan und Lara davon erzählen, ehe es mich völlig aus der Bahn wirft.

Doch jedes Mal, wenn sie zu ihrem Bericht ansetzen wollte, verhinderte etwas in ihr, dass sie sprach. Ständig sah sie Alain vor sich. Seinen hohen, schlanken Körper. Diese graugrünen Augen mit den langen Wimpern. Die harte Linie des Kinns unter den weichen Lippen. Sie hörte nur halbherzig zu, als Lara und Stefan eine erhitzte Debatte über das Fest und die Einladung führten. 

Spät am Abend räumte sie die Tasse ab, die Alain hatte stehen lassen. Sie blickte hinein. Die Tasse war komplett gefüllt. Er hatte das Getränk nicht angerührt.



In dieser Nacht träumte Amelie wieder von Alain. Sie war in einer Burg, hing gefesselt in Metallketten an der steinernen Wand und musste zusehen, wir ihre Schwester Alain nahm. Beide beachteten sie nicht. Die Wut in ihr war mörderisch. Benommen wachte sie auf, und musste sofort an Alain und seine Einladung denken. Was würde dieser Maskenball ihr bringen? Würde sie Alain näherkommen? Sie dachte an seinen unnachgiebigen Blick, die kräftigen Hände und die verführerische, spöttische Stimme. Ihr fiel der Text eines alten Lieblingsliedes ein.

Wenn er mich ruft, hält mich nichts mehr zurück.

Sie seufzte wohlig. Gleichzeitig spürte sie Angst. Ihr Magen kribbelte, wenn sie an Alain dachte. Was würde passieren, wenn sie sich nicht zurückhielt? Wenn sie bereit war, an den Freizügigkeiten, die er erwähnt hatte, teilzunehmen? War es nicht das, zu dem er sie indirekt aufgefordert hatte? Ihren Traum in seiner Limousine wahr werden zu lassen?

Hoffentlich geht die Zeit bis zum Vollmond schnell herum.



Die schwarze Limousine stand vor dem Haus. Nervös zupfte Amelie an dem weißen, mittelalterlichen Kleid, das sie sich im Internet bestellt hatte. Es war teuer gewesen. Dafür stand es ihr ausgezeichnet. Sie trug einen Reifrock und ein Korsett darunter. Beides betonte ihre schlanke Figur.

Der Fahrer öffnete ihr die Tür. Er hatte sich als Pierre vorgestellt, als Angestellter und Freund Alains.

Sie sehen zauberhaft aus, Madame. Er lächelte gewinnend. Sein Gesicht war grober als das von Alain, aber auch von ihm ging eine Ausstrahlung aus, die Amelie verunsicherte. Trotz der derben Züge war er attraktiv. Er schien genau zu wissen, was er wollte und wo sein Platz in der Welt war. 

Amelie setzte sich auf den Rücksitz neben ihre Schwester.

Lara trug ein flammend rotes Kleid, das noch aufwendiger gearbeitet war als ihr eigenes. Auf ihrem Kopf saß eine festgesteckte silberne Krone. Stefan sah nicht weniger eindrucksvoll aus, er war in Samt gehüllt, die schwarzen, kniehohen Stiefel boten einen reizvollen Kontrast zu der teuren Gewandung. Sie saßen majestätisch auf der Rückbank, König und Königin.

Amelie fühlte sich plötzlich unwohl neben ihnen. Ihre Schwester war so viel selbstsicherer als sie. Früher war das nicht so gewesen. Ein wenig wehmütig erinnerte sie sich an die Zeit, als sie die schönere Schwester gewesen war. Der Mittelpunkt der Schule. Doch nach dem Tod ihrer Eltern hatte Lara sie überholt, sowohl an Selbstsicherheit als auch an Anmut. Würde Alain sie überhaupt beachten oder hatte er nur Augen für Lara?

Er hat mich gerufen. Er will, dass ich komme.

Entgegen der Logik ließ dieser Gedanke sie nicht los. Er beruhigte sie. Sie war Alain willkommen.

Pierre hielt vor dem Tor des Anwesens, stieg aus und ging zur Anlage. Während das gewaltige Tor automatisch zur Seite glitt, betrachtete Amelie die hohen, weißen Steinmauern, die das Anwesen einschlossen. Wie lang mochten sie sein? Einen Kilometer? Anderthalb? Hinter diesen Mauern lag ein eigener Wald. Es gab sogar einen verfallenen, steinernen Turm, der von einem älteren Gebäudeteil erhalten geblieben war.

Dunkle Szenen von geheimnisvollen Ritualen stiegen in ihr auf. Was konnte alles hinter solchen Mauern geschehen?

Sei nicht albern, wies sie sich zurecht.

Pierre stieg wieder ein, und lenkte den Wagen einen sandigen Weg hinauf zu einem großen Gebäude in barockem Stil. Es war eine hohe Halle mit kunstfertigem Dach. In ihr befand sich der größte Fuhrpark, den Amelie je gesehen hatte. Staunend betrachtete sie die Wagen, die hier standen. Nur die erlesensten Marken waren vertreten. Alte Wagen standen neben neuen. In der rechten hinteren Ecke ragten zwei Kutschen auf. An einer eigenen Ausfahrt parkte ein polierter schwarzer Ferrari.

Er muss wirklich verdammt viel Geld haben, murmelte sie.

Lass dich nicht von ihm einwickeln. Laras Stimme klang besorgt. Wir müssen misstrauisch bleiben.

Amelie nickte. Wie oft hatten sie in den letzten Tagen darüber gesprochen, ob Alain nicht doch etwas mit den Morden zu tun hatte. Amelie hielt es für Unfug. Allerdings hatte Alain kein Alibi. Wie jeder männliche Dorfbewohner war er zu diesem Thema befragt worden. Stefan wollte die Möglichkeit nutzen, sich genau im Anwesen des Mannes umzusehen. 

Pierres Augen waren dunkel, als er Amelie seinen Arm darbot.

Du bist die hübscheste Jungfrau, die ich je gesehen habe.

Amelie wurde rot. Eigentlich bin ich eine Prinzessin. Der Versand hat leider die Krone vergessen.

Er lächelte. Das ist kein Widerspruch. Es gibt auch jungfräuliche Prinzessinnen.

Er führte sie durch den Fuhrpark, erklärte hin und wieder etwas zu einem Auto und geleitete sie anschließend den Hauptweg entlang zu den Stufen, die zum Hauptportal der Villa führten.

Amelie fühlte sich tatsächlich wie eine Prinzessin, als sie auf dieses Gebäude zuging. Es war ein Bauwerk aus einer anderen Zeit. In der Dunkelheit des winterlichen Abends sah man weder einen Blitzableiter noch andere Zugeständnisse an die Moderne. Selbst das Licht in den Fenstern flackerte weich  Kerzenschein. 

Es ist wie das Schloss aus meinen Träumen. Und warum soll ich nicht träumen, für diese eine Nacht? Sie ermahnte sich, wachsam zu bleiben, wie sie es ihrer Schwester versprochen hatte. Doch der Reichtum und die Pracht, die sie umgaben, erschlugen sie nahezu.

Auch in der Eingangshalle herrschte barocker Prunk vor. Alles war groß, weit und bunt. Gold und Rot herrschten vor. Stuckwerk und Spiegel, wohin sie blickte.

Von der Treppe her sah sie Alain auf sich zukommen. Er war nicht verkleidet und trug auch keine Maske. Einzig seine Haut war geschminkt und noch heller, als sie ohnehin war. Sie schimmerte alabastern. Sein schwarzer Smoking saß perfekt. Die halblangen dunklen Haare waren zurückgekämmt.

Willkommen, sagte er mit einem Lächeln und nahm ihre Hand, um sie zu küssen.

Amelie umklammerte die weiße Halbmaske, die sie sich noch nicht aufgesetzt hatte. Sie sind nicht verkleidet, sagte sie verwundert.

Lara lachte hinter ihr. Natürlich ist er das. Er ist Dracula. Graf Dracula. Oder hast du die spitzen Eckzähne nicht bemerkt?

Alain neigte den Kopf in Laras Richtung. Zumindest eine Person hat es erkannt. Kommen sie. Ich führe sie in den Bankettsaal. 

Alain bot Amelie seinen Arm. Sie legte ihre Hand darauf und spürte seine Muskeln unter dem Smoking. Sie sah zu ihm auf. Ob er auch nur ein Mal in der Art an sie gedacht hatte wie sie an ihn? Träumte er von ihrem Körper wie sie von seinem? Es war zum Verrücktwerden. Wie konnte sie nur denken, dass ein Mann wie er  reich, attraktiv, der alles hatte  eine Frau wie sie begehren könnte. In dem zehn Kilometer entfernten Gymnasium mochte sie eine Schönheit gewesen sein. Aber sie war keine Frau von Welt. Keine weit gereiste Millionärstochter, die einem Mann wie ihm stilsicher und formvollendet begegnen konnte. Am liebsten wäre sie davongelaufen.

Zum Glück lenkte die ungewöhnliche Umgebung sie ab.

Amelie kam aus dem Staunen nicht hinaus. Immer wieder musste sie sich zusammenreißen, die Wände, Decken und Böden nicht anzustarren. Den teuren Parkettboden mit dem mäandernden Muster, die Samtvorhänge, die wuchtigen Bilder mit den schweren Rahmen und die bemalten Kassettenfenster über ihr. All das entstammte einer anderen Zeit. Mehr noch: einer anderen Welt. Und sie war plötzlich ein Teil davon. Sie ging an der Seite des Hausherrn, gehörte dazu. In einem deckenhohen Spiegel sah sie ihr Gesicht mit den dunkelblauen Augen. Ihre schwarzen Haare waren zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, die Friseurin des Nachbarortes hatte ganze Arbeit geleistet. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge. Sie sah gut aus  umwerfend gut. Vielleicht war es doch verfrüht, davonzulaufen.

Woher haben Sie all Ihr Geld, Alain?

Meine Familie war einmal adelig. Grundbesitz, aber auch Beziehungen haben über Jahrhunderte hinweg zu diesem Reichtum geführt.

Sie erreichten den Bankettsaal. Laute Stimmen und Gelächter klangen daraus hervor. An einer langen Tafel saßen an die fünfzig Menschen. Alle Anwesenden sahen reich und jung aus wie Schauspieler und Spitzensportler. Sie standen in der Blüte ihres Lebens. Wertvoller Schmuck blitzte im Licht der dicken Kerzen, die in Leuchtern mit langen eisernen Ketten steckten. Eigentlich hatte Amelie die Maske, die sie der Hand hielt, aufsetzen wollen, doch jetzt schämte sie sich für dieses preiswerte venezianische Modell, das in keiner Weise mit den Masken der Anwesenden konkurrieren konnte. Sie steckte die Maske kurzerhand in den Beutel, in dem ihre Schminksachen und ihr Handy lagen.

Pierre ging an ihnen vorbei zu einem Flügel. Er setzte sich und begann, ungeachtet der Menschenmenge zu spielen. Während Amelie verblüfft stehen blieb und dem barocken Stück lauschte, beachteten die anderen Gäste die Musik gar nicht, als seien sie das Spielen gewohnt. Amelie konnte sich kaum losreißen, musste aber ihrer Schwester und Alain folgen, wenn sie nicht den Anschluss verlieren wollte.

Bitte sehr, Alain wies auf einen leeren Stuhl gleich neben dem Kopfende der langen Tafel. Sie setzte sich und sah auf die Vorspeisen, die in greifbarer Nähe zwischen silbernen Kerzenständern auf glänzenden Platten lagen: Pyramiden von Schinkenröllchen mit Melonenstücken, Flusskrebse und Garnelen waren auf Reishäppchen drapiert, Spieße aus weißem Fleisch, überzogen von einem hellbraunen Soßenmuster und Lachs neben kunstvoll angeordneten geflochtenen Brotkörben. 

Alain bemerkte ihren Blick. Zum Glück gibt es fünfzig Kilometer weiter einen guten Partyservice. Greifen Sie ruhig zu.

Lara bediente sich bereits, während Stefan den Gastgeber betrachtete.

Finden Sie es nicht makaber, in einer Nacht zu feiern, in der vielleicht eine Frau ermordet wird?

Amelie umklammerte den weißen Samtbeutel auf ihrem Schoß. Wie konnte Stefan so undiplomatisch sein? Legte er es auf einen Streit an? 

Alains freundliche Miene veränderte sich nicht. Ich hoffe, dass in dieser Nacht niemand stirbt. Und wenn, können Sie es kaum mir anlasten. Beim Sprechen zeigten sich seine spitzen Eckzähne. Amelie fiel auf, dass in seinem silbernen Becher kein Wein war. Auch seine Essplatte sah unbenutzt aus.

Kein Wunder, wenn ich künstliche Zähne im Mund hätte, würde ich auch nichts essen.

Stefan brummte, schien sich aber mit der Antwort zufriedenzugeben.

Lara legte ihm ein Stück Lachs auf den Teller. Sei kein Griesgram, Stefan. Immerhin hat uns Alain extra eingeladen. Wir können später sein Anwesen durchsuchen und deine Zweifel zerstreuen.

Nur zu, Alain lehnte sich zurück und ließ seine Blicke über den Tisch und seine Gäste streifen. Ihm schien zu gefallen, was er sah. Zuletzt blickte er auf Amelie. Während Stefan und Lara ihre Masken bereits aufgesetzt hatten, saß sie ohne da.

Sie tragen Ihre Maske nicht, stellte er fest. Lag in seinen Worten eine Rüge?

Sie tragen ebenfalls keine.

Richtig. Aber vielleicht brauche ich ja keine. Vielleicht ist mein Gesicht Maske genug.

Vielleicht habe ich im Gegensatz zu Ihnen nichts zu verbergen.

Er lachte leise. Mag sein.

Sie sahen einander an. Hitze stieg in ihr auf. Wieder war ihr, als höre sie diese Stimme, die sie umschmeichelte, die um sie warb. Dieses Mal konnte sie verstehen, was die fremde Stimme sagte. Später, schien sie zu flüstern. Später.

Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

Alain erhob sich. Ich muss noch ein wenig Small Talk führen. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause, Amelie. Er nickte ihr zu und ging zu einer kleinen Gruppe von Gästen, die bei Pierre am Flügel standen und sich unterhielten.

Amelie lauschte den schwermütigen Klängen des Flügels. Die Musik nahm sie gefangen und übertönte die Gespräche, lenkte sie ab von den neugierigen Blicken, die ihr immer wieder begegneten.

In dieser Musik liegt eine Schwermut, die schön ist. Verlorene Heimat. Unsterblichkeit.

Amelie schloss die Augen, um sich ganz auf die eindringlichen Töne konzentrieren zu können. 

In ihrer Gedankenwelt tauchten all die Menschen im Raum plötzlich wieder auf. Sie tanzten miteinander, die Säume der prachtvollen Gewänder schleiften über das Parkett. Alain stand vor ihr, zog sie mit sich hinaus auf die Tanzfläche. Seine Hände lagen um ihre Hüften. Er stieß sie von sich, drehte sie. Ihre Füße gehorchten seinen stummen Befehlen. Immer wieder kamen sie einander nahe, wurden getrennt. Ihr Herz schlug heftig, während er sie an sich zog. Näher. Seine Lippen berührten ihre, seine Hand auf ihrer Hüfte brannte. Lust breitete sich in ihr aus. Sie wünschte sich nur noch, ganz ihm zu gehören, nackt zu sein, alles zu tun, was er von ihr verlangte.

Amelie, du träumst.

Laras Stimme riss sie in den Bankettsaal mit der hohen Decke und den Kerzenleuchtern zurück. Sie blickte in das Gesicht ihrer Schwester, die ihr gegenübersaß.

Das ist ein Ort zum Träumen.

Stefan schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht. Je länger ich hier sitze, desto eher bin ich bereit, zu glauben, dass Alain wirklich etwas mit den verschwundenen Frauen zu tun haben könnte. Der Typ hat eine echte Profilneurose.

Amelie sah ihn nachdenklich an. Warum glaubst du eigentlich, dass es ein Mann ist? Irena könnte doch auch von einer Frau getötet worden sein.

Der Schwerthieb war sehr kraftvoll geführt. Außerdem ist diese Art von Gewalt typisch für einen Mann. Eine Frau nimmt vielleicht Gift oder ein Messer. Aber nicht unbedingt ein Schwert. Vermutlich hat der Mörder zu fechten gelernt.

Trotzdem muss der Mörder nicht aus unserem Ort kommen. Er könnte auch weiter entfernt wohnen.

Er könnte sich auch im Raum befinden.

Lara sah ihn verärgert an und er schwieg.

Amelie wünschte sich, dass der Verlobte ihrer Schwester endlich aufhörte, für schlechte Stimmung zu sorgen. Dass Alain ein Mörder war, war ausgesuchter Unsinn. Es gab dafür keine Beweise. Allein der Tratsch der Dörfler hatte zu diesen Behauptungen geführt.

Vermutlich hat Stefan seine eigenen Vorbehalte gegen Alain. Er und Lara sehen sich viel zu intensiv an.

Wieder fühlte sie einen Stich. Mit Lara konnte sie einfach nicht mithalten. Nicht mit diesen anmutigen Bewegungen und diesem blonden Haar, das das Licht trank. Sicher, auch sie sah gut aus, und sie hatte nie einen Mangel an Angeboten gehabt. Doch so selbstsicher wie ihre Schwester würde sie nie werden. Wenn Lara sich bewegte, war sie der strahlende Mittelpunkt eines jeden Raumes. Selbst hier war es nicht anders. Viele Blicke lagen auf der Frau im roten Kleid, die eben genießerisch ein Stück rohen Lachs aß.

Aber Stefan sieht aus wie ein Filmstar. Eigentlich braucht er den Vergleich mit Alain nicht zu scheuen. Seine Eifersucht ist unnötig.

Obwohl Stefan fast zehn Jahre älter war als Lara, sah man ihm dieses Alter nicht an. Er wirkte wie Anfang zwanzig.

Amelie kniff die Lippen zusammen. Die beiden haben sich. Warum muss Lara überhaupt mit Alain flirten? 

Sie blickte zu Alain hinüber, der in ein Gespräch mit einem zierlichen Rotkäppchen verwickelt war. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er sich von der zierlichen Frau löste und an seinen Platz zurückkehrte.

Zwei Bedienstete in Anzügen trugen die Vorspeisen ab, der Hauptgang wurde serviert. Amelie versuchte, Alain in ein Gespräch zu verwickeln. Sie wollte ihre Chance nutzen. Vermutlich hatte sie nur diesen einen Abend, ihn besser kennenzulernen.

Sie leben wie ein Ritter im Mittelalter.

Er lächelte sein rätselhaftes Lächeln. Viel besser. Den meisten Rittern ging es lange nicht so gut. Sie hatten kein Geld und mussten sich gegen die Dunkelheit erwehren.

Die Dunkelheit? Amelie glaubte, sich verhört zu haben.

Vampire, Werwölfe, Dämonen. Die Wesen der Nacht.

Sie machen sich über mich lustig.

Er grinste jungenhaft. Ein wenig. Sie sehen hinreißend aus, wenn Sie verwirrt sind.

Amelie griff errötend nach ihrem Weinbecher. Vampire. Werwölfe. Interessieren Sie sich speziell für dieses Thema? Immerhin sind Sie als Graf Dracula verkleidet.

Ihre Schwester und Stefan hörten aufmerksam zu.

Ich mag Mythen und Legenden. Besonders düstere Legenden.

Wie die von Geschöpfen, deren Kräfte in Vollmondnächten am größten sind?, hakte Stefan lauernd nach. Die bei Vollmond morden müssen?

Sie geben nicht auf, was?

Ich mache meinen Job.

Nun, ich kenne da in der Tat eine Legende. Sie handelt von Vampiren, die vor zweihundert Jahren hier in dieser Gegend ihr Unwesen getrieben haben sollen. Ein ganz besonderer Stamm. Jeder Mensch, der von ihnen gebissen und zum Vampir gemacht wurde, erwachte zum vollen Mond in seinem Grab. Und er hatte Durst.

Halten Sie sich für einen solchen Vampir?

Ganz sicher nicht.

Glauben Sie, der Mörder könnte sich für ein dunkles Wesen halten?

Alain seufzte. Vergessen wir doch einmal dieses leidige Mordthema. Der Abend ist zu schön für diesen Schatten. Er sah Amelie an. Das Thema Ritter sagt mir da eher zu. Ein Ritter hatte seine Dame zu beschützen. Er schrieb ihr Lieder, ging auf Questen, um ihr zu imponieren. Soweit zumindest die romantische Variante, und ist sie nicht in der Tat romantisch? Ein Mann, der alles tut, um eine Frau zu beschützen. Eine Frau, die er anbetet. Sein Blick hielt den ihren gefangen.

Amelie wurde schwindelig. Seine Stimme erfüllte sie. Wollte er ihr indirekt sagen, dass er sie anbetete? Sie atmete tief ein und krampfte ihre Finger um den Becher.

Sie verstehen sich auf Komplimente.

Ich mache nur welche, wenn ich es ernst meine. In seinen Augen lag ein Versprechen.

Amelie wurde heiß. Eine Weile aß sie schweigend, weil sie nicht wusste, was sie entgegnen sollte. Lara und Stefan sprachen leise miteinander. Alain tat, als habe er nichts gesagt. Er sah über die große Tafel hinweg. Die Gäste unterhielten sich angeregt. Amelies linker Nachbar sprach mit ihr über das Leben in einem Dorf  er stammte seiner Aussage nach aus Paris und begriff nicht, wie man am Ende der Welt leben konnte, so wie Alain und Amelie.

Immer noch spielte Pierre am Flügel. Amelie fühlte sich leicht und frei. Der schwere Rotwein stieg ihr zu Kopf, doch er war viel zu gut, um ihn nicht zu trinken. Die Kellner gossen eifrig nach.

Als das Essen vorüber war, lauschte sie noch lange der bewegenden Musik und trank ihren Wein. Der Duft von heißem Wachs lag feierlich im Raum.

Es dauerte, bis sie bemerkte, dass Stefan und Lara nicht mehr am Tisch saßen. Spionierten sie nun tatsächlich das Haus aus? Amelie hoffte, sie taten es nicht. Stefans Widerwille gegen Alain schmerzte sie.

Die Musik war verstummt. Als sie sich genauer umsah, stellte sie fest, dass viele Gäste fehlten.

Wo sind denn alle hin?

Alain hielt inne  er wollte eben einen Schluck Wein nehmen. Oh, meine Gäste kennen sich hier aus und wissen, was wo zu finden ist. Bleiben Sie lieber hier, Amelie. Das wird besser sein.

Forderte er sie heraus? Sie sah ihn eindringlich an. Vielleicht will ich aber nicht hierbleiben.

Er zögerte. War es Verlangen, das in seinen Augen lag? Nun ... ich kann es Ihnen gern zeigen, wenn Sie wünschen.

Amelie stand auf. Warum nicht.

Er erhob sich anmutig. Jede seiner Bewegungen war perfekt. Wie konnte sich ein Mensch nur so präzise bewegen? Ob er viel Sport trieb? Amelie hatte schon ihre Schwierigkeiten damit, im Sommer regelmäßig zu joggen, und an den See zu fahren.

Kommen Sie. Er bot ihr seinen Arm. Ich kenne einen Ort, der Abstand und Einblick zugleich gewährt.

Amelie folgte ihm mit klopfendem Herzen. War sie zu forsch gewesen? Die Neugierde machte sie leichtsinnig. Aber wie sollte eine Frau rational denken, wenn sie in diese Augen sah? In dieses alles verschlingende Graugrün. Schattig, geheimnisvoll. Ein Tor zu einer Seele. Was lag alles in dieser Seele verborgen?

Sein Körper roch herb, aufregend. Seine Schritte waren fest. Er wusste, wohin er wollte. Einen Moment hatte Amelie Furcht, dass er doch der Mörder war. Dass er sie in einen Raum brachte, in dem er mit ihr allein war, um sie zu töten.

Sie blinzelte benommen. Das ist nur meine Aufregung, ihm so nah zu sein. Die Angst, vor ihm nicht zu bestehen.

Sie stiegen eine Treppe hinauf. Amelie hörte ein Murmeln und Flüstern. Stimmen aus weiter Ferne. Eine Frau stöhnte. Langsam, lang gezogen. Künstlich und lustvoll zugleich. Als würde sie nicht um ihretwillen stöhnen, sondern weil man es ihr befohlen hatte.

Das obszöne Geräusch verunsicherte Amelie. Wollte sie es wirklich sehen? Wollte sie wirklich in diese bizarre Welt eintauchen, die so weit von ihrem Alltag entfernt lag wie der Mond? Was würde das mit ihr machen?

Alain spürte ihr Zögern. Er blieb auf den Treppenstufen stehen. Seine Stimme war freundlich.

Sie sind noch sehr jung, Amelie. Kaum eine Frau. Wenn Ihnen das hier zu viel ist ...

Amelie sah ihn verärgert an. Kaum eine Frau? Provozieren Sie mich nicht.

Es ist mir ernst. Ich möchte Sie nicht überfordern.

Wie alt sind sie überhaupt? Er sah keinen Tag älter aus als zwanzig.

Möchten Sie, dass ich lüge?

Sie schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle. Älter als Mitte dreißig konnte er auf keinen Fall sein. Aber was machte das schon? Sie war erwachsen und sie hatte sich immer schon zu älteren Männern hingezogen gefühlt. Zu Männern, von denen sie etwas lernen konnte und die in der Lage waren, sie zu beschützen.

Sie ging weiter. Alain hatte sie losgelassen und lief langsam hinter ihr her. Wachsam.

Amelie hatte das Ende der Treppe erreicht. Über ihr befand sich ein kuppelförmiges Dach. Die Decke war bemalt und zeigte eine weiße Steinbalustrade vor einem blauen Himmel, in dem zwei Engel schwebten.

Amelie öffnete leicht den Mund und schloss ihn wieder. Der männliche Engel war wohl Eros. Was er da oben mit seiner geflügelten Begleiterin tat, war sicher nicht im Mittelalter entworfen worden.

Sie haben Sinn für ... Sie verstummte, als ihr Blick hinunter in den kreisrunden Saal fiel, der unter ihnen lag. Das Bild an der Decke war eine Spiegelung der tatsächlichen Architektur. Sie stand an einem weißen, steinernen Geländer, vor dem sich eine kreisrunde Öffnung auftat. Unten im Saal waren gut zehn Menschen zu sehen. Drei befanden sich genau unter ihr. Es waren Pierre, das Rotkäppchen und eine bleiche Frau mit Schwanenflügeln. Die Flügel waren alles, was sie noch trug. Sie kniete vor einem samtenen roten Hocker. Aus ihrer Kehle kam das Stöhnen, das Amelies Weg begleitet hatte. Andere Frauenstimmen mischten sich damit. Leisere Stimmen, die weiter entfernt waren.

Sie waren nicht die Einzigen, die ganz mit sich beschäftigt waren. Amelie sah eine Frau und einen Mann im Liebesspiel auf einer roten Couch. Eine weitere Frau lag nackt auf einem weißen Teppich, allein. Ihre Finger lagen über ihrer Scham. Sie bewegte ihre Hand genüsslich. Ihre langen, roten Haare waren wie ein Fächer über den weißen Flokati gebreitet. Nicht weit von ihr waren mehrere Pflanzen in Kübeln aufgestellt. Dahinter gab es ein Gitter, ähnlich in der Form einer Garderobe. Aber es war keine Garderobe. Es war ein zwei Meter hoher Käfig, in dem eine weitere Frau stand. Amelie konnte sie hinter den Grünpflanzen nur verschwommen sehen, doch sie glaubte, zu erkennen, dass die Fremde  die noch vollständig bekleidet war  ihre Arme über dem Kopf hielt. Waren sie an eine Querstrebe des Käfigs festgekettet? Sie schluckte.

Die meisten meiner Gäste kennen sich sehr gut. Alain trat dicht an sie. Sie nutzen die Gelegenheit dieser Feste. Wo sonst haben sie so viel Freiheit in einer derartigen Umgebung?

Man könnte meinen ... Amelie verstummte. Sie fühlte sich wie in einem Edelbordell, wollte Alain aber nicht beleidigen. Oder war das für ihn vielleicht gar keine Beleidigung? Was war er für ein Mensch? Wie musste ein Mensch sein, um so freizügig zu leben?

Sie blickte auf die Frau mit den weißen Flügeln. Pierre stand vor ihr, während das Rotkäppchen sich hinter ihr aufbaute. Noch immer war ihr Stöhnen das Lauteste im Saal.

Rotkäppchen griff unter ihren Umhang und zog eine dünne Peitsche heraus. Sie rieb sie am nackten Gesäß der blonden Schwanenfrau, während Pierre vor ihnen stand und ihnen zusah. Er trug noch immer seinen Anzug. Amelie ertappte sich bei dem Gedanken, dass er ihn ausziehen sollte. Ihre Zunge benetzte ihre trockenen Lippen.

Alains Blick folgte ihrem. Dir gefällt Pierre.

Sie sah ihn an. Das klingt eifersüchtig. War er das? Sie erwartete, dass er ihr sagen würde, dass sie eingebildet war. Dass er jede haben konnte. Dass er sie nicht wollte.

Stattdessen packte er ihr Kinn und küsste sie. Amelie war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte. Seine Lippen waren weich und fest zugleich. Seine Zunge erkundete ihre. Von seinen falschen Zähnen fühlte sie nichts. Er musste sie abgelegt haben. Sie umklammerte seine Schultern. Seine Küsse schmeckten nach mehr. Nach einem Versprechen, das er ihr längst gegeben hatte, und das er nun einlöste.

A... Alain..., brachte sie atemlos hervor, unschlüssig, ob sie ihm Einhalt gebieten wollte. Es wäre klüger. Aber ihr Körper war nicht klug. Ihr Körper forderte das ein, was sie sich schon so lange wünschte. Sie schmiegte sich an ihn. Ließ ihre Hand von seiner Schulter zu seiner Brust wandern. Sie spürte, wie sein Brustkorb sich hob und senkte, und glaubte, seinen Herzschlag unter ihren Fingern zu fühlen. Doch es war nur ihr eigener Herzschlag, ihr Blut, das durch ihren Körper pulsierte.

Ich will dich schon so lange, flüsterte er an ihrem Ohr, während er sie an sich drückte. Wie oft habe ich dich gesehen, auf einem meiner Spaziergänge, ohne mich bemerkbar zu machen. Wie oft habe ich mich zurückgehalten, weil du so entsetzlich jung ...

Sie verschloss seinen Mund mit ihren Lippen. Sie wollte es nicht hören. Sie war alt genug. Sie wollte ihn fühlen, ihn ganz und gar spüren.

Alain schob sie ein Stück von sich. Dreh dich um. Und sieh zu, was dort unten geschieht.

Sie wagte nicht, zu widersprechen. Etwas in seiner Stimme klang gequält. War es für ihn tatsächlich so furchtbar, eine Zwanzigjährige zu begehren? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Liebte er sie? Sagte er ihr nur, was sie hören wollte, oder was er glaubte, was sie hören wollte? Ihre Lippen brannten. Ihr Körper stand in Flammen. Sie spürte sein hartes Glied an ihrer Hüfte, als sie sich umdrehte und hinuntersah.

Das Rotkäppchen hatte den langen roten Mantel abgelegt. Eine hellrote Korsage schimmerte im Kerzenlicht. Die milchigen Brüste lagen darüber. Die Frau trug hellrote Strapse. Eine Unterhose erkannte Amelie nicht. Dünne, rote Handschuhe bedeckten die Finger, zwischen denen sie die Peitsche drehte. Die Spitze fuhr über das Gesäß und die Seiten der Schwanenfrau. Sie liebkoste die Innenseiten der Schenkel.

Die nackte Frau mit den Flügeln lag mit dem Bauch auf dem Samthocker und bot sich willig dar. Pierre näherte sich ihr. Er öffnete seine Hose. Die Aufforderung war eindeutig. Die Frau hob ihren Kopf mit den schweren blonden Haaren. Sie umschloss das pralle Glied mit ihren Lippen.

Amelie fühlte Alains Hände an ihren Seiten. Seine Brust, die nah an ihrem Rücken lag. Sie sah zu, wie der Kopf der Fremden sich bewegte, während die Peitsche sie weiter streichelte.

Sie stellte sich vor, sie würde da unten liegen und Alain würde vor ihr stehen.

Langsamer, befahl Pierre unter ihnen. Seine Stimme war leise, und doch konnte Amelie sie gut verstehen.

Der Kopf der Frau bewegte sich langsamer. Pierre stützte ihn, um ihr die Bewegung zu erleichtern. Rotkäppchen ließ die Peitsche zwischen die Schenkel der Frau wandern. Der dünne, harte Stock musste genau über der Klitoris liegen. Hin und her zog sie den Stiel, während die Frau unten auf dem Parkett verhalten stöhnte. Ihr Kopf glitt vor und zurück. Pierre keuchte leise.

Rotkäppchen nahm die Peitsche und zog sie zurück. Sie wendete sie und fuhr mit dem Griff zwischen die feuchten Schamlippen. Amelie sah mit großen Augen zu, wie mehr und mehr des Griffes in der nackten Frau verschwand.

Alains Hände lagen plötzlich auf dem Stoff von Amelies weißem Kleid. Sie fuhren über ihren Bauch und die Seiten, hin zu den Brüsten. Seine Fingerspitzen umschlossen ihre harten Knospen. Fester. Es schmerzte süß. Sie keuchte lauter auf als Pierre.

Pierre schien es gehört zu haben. Sein Blick glitt hinauf, suchte ihren. Amelie wurde noch heißer. Sie dachte daran, zu fliehen, doch Alain hielt sie fest umklammert. Und wie hätte sie gehen können, während seine Hände auf ihr lagen? Es gab keinen Ort, an dem sie lieber sein wollte. Trotzdem schämte sie sich.

Pierre wandte den Blick von ihr und Alain ab. Ihre Anwesenheit schien ihn nicht zu stören, fast war es, als sei er nicht überrascht, sie zu sehen.

Der Griff der Peitsche glitt in die Frau unter ihnen hinein und aus ihr heraus. Sie stöhnte lauter. Noch nicht, hörte Amelie Pierres Stimme.

Er hat uns gesehen, flüsterte sie.

Na und?, murmelte Alain. Seine Hände fuhren in ihren Ausschnitt, arbeiteten sich auf ihrer nackten Haut vor. Erregt dich das nicht?

Sie hätte es gern geleugnet, aber sie wusste nicht, wie. Ihr gespannter, erhitzter Körper, das leise Keuchen und das Zittern ihrer Lippen verrieten ihre Lust.

Alains Hand fuhr über den Stoff, hin zu dem heißen Brennen zwischen ihren Beinen. Der Reifrock unter dem Überkleid hielt seine Finger fort, und doch spürte Amelie sie, als sei nichts zwischen ihnen und ihrer Haut.

Wie feucht bist du, Prinzessin?, flüsterte er an ihrem Ohr.

Amelie konnte nicht antworten. Atemlos sah sie zu, wie Rotkäppchen die Peitsche wieder hervorzog. Pierre legte den Kopf zurück, während die Frau ihn weiter leckte.

Amelie hörte das leise Ratschen des versteckten Reißverschlusses. Alain zog ihr Kleid der Länge nach auf. Er löste den steifen Reifrock. Amelie hielt die Arme dicht an ihrem Körper, als er die Ärmel nach unten schob. Das Kleid rutschte über ihre Schultern. Bald lagen Kleid und Reifrock auf dem Boden. Amelie stützte sich gegen das Geländer. Alains Zunge berührte ihren Hals und die nackten Schultern. Sie erkundete ihren Körper. Seine Finger betasteten das gestickte Korsett, die Spitzen der Unterhose und der halterlosen Strümpfe.

Unter ihnen wurde Pierre lauter. Die Frau löste sich von ihm. Das Stöhnen wurde leidenschaftlicher. Ihr kam es. Die Peitsche lag nun wieder zwischen ihren Beinen, strich über ihre Klitoris, während Rotkäppchen ihr mit der freien Hand einen leichten Schlag auf das weiße Gesäß gab.

Hinter sich spürte Amelie, wie Alain sich von ihr löste. Sein Glied lag an ihr. Sie streifte ihre Unterhose ab, kaum wissend, was sie tat. Ihr Körper wollte nur noch eins.

Sie stöhnte auf, als er in sie drang und sich vorsichtig in ihr bewegte. Ihre Hände umklammerten das Geländer, suchten Halt.

Unten zwang Rotkäppchen Pierre zu Boden. Sie setzten sich ineinander, zwei Leiber ohne Anfang und Ende. Die Frau mit den Flügeln wand sich allein, presste sich an den Hocker.

Um Amelie verschwamm die Welt. Alain. Sein Duft umfloss sie, sie spürte ihn wie in ihrem Traum. Seine Hände hielten sie, hoben sie an, als wöge sie nichts.

Alain. Sie wusste kein anderes Wort mehr. Alles wurde ausgelöscht. Als sie die Augen ein Stück öffnete, sah sie Pierre, der hinaufstarrte. Sie war froh, noch das weiße Korsett zu tragen. Trotzdem schloss sie die Augen, um Pierres lüsternem Blick nicht begegnen zu müssen.

Gleichzeitig spürte sie, dass das eng geschnürte Korsett ihr die Luft raubte. Ihr schwindelte. Aber das war egal. Alles war egal. Wenn Alain jetzt nur nicht aufhörte! Wenn er weitermachte, sie mit sich nahm. Ganz gleich wohin.

Eine leise Melodie riss sie aus ihrer Ekstase. Es war eine elektronische Klaviermusik. Verwundert blinzelte sie. Alain zog sich aus ihr zurück.

Was ...?

Alain fluchte. Eine wichtige Meldung. Ich ... Es tut mir leid, ich muss telefonieren. Am besten gehst du zurück in den Bankettsaal, es kann eine Weile dauern. Er löste sich von ihr und zog den Reifrock und das Kleid hoch. Er half ihr in die Ärmel und schloss fürsorglich den Reißverschluss des Kleides. Glaub mir, wenn es nicht so wichtig wäre ... Er verstummte. Die nächsten Worte waren leise. Ein Flüstern. Waren sie nur eine Fantasie? Bildete sie sich seine Worte ein?

Ich liebe dich.

Er war so plötzlich fort. Sie stand allein am Geländer. Ihre Oberschenkel waren feucht. 

Alain? Sie sah sich suchend nach ihm um. Wohin war er so schnell verschwunden? Ärgerlich berührte sie ihr Kleid über dem heißen, enttäuschten Brennen zwischen ihren Schenkeln. Er war verschwunden.

Sie fühlte ihre Nacktheit unter dem Stoff. Wo war ihre Unterhose? Verwirrt trat sie einen Schritt zur Seite. Sie war nicht mehr da. Er musste sie mitgenommen haben! Wollte er später fortsetzen, was sie begonnen hatten?

Auf was habe ich mich da nur eingelassen?



Amelie versuchte, von der langen Treppe zurück zum Bankettsaal zu finden. Dabei war sie in Gedanken versunken. Alains Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.

Sie wusste nicht, wie es passiert war, aber plötzlich stand sie in einem ihr vollkommen fremden Flügel der Villa. Ihr fröstelte. Es war merklich kühler in diesem Trakt. Ihr Blick wanderte über die verschlossenen Türen. Eine fiel ihr besonders auf. Sie war dunkler und schwerer als die anderen. Amelie konnte es sich nicht erklären, aber die Tür zog sie magisch an. Sie ging darauf zu und drückte die goldene Klinke. Abgeschlossen.

Was machen Sie hier?, knurrte eine tiefe Stimme hinter ihr.

Amelie fuhr herum. Vor ihr stand Pierre. Wie hatte er sich so lautlos anschleichen können? So schnell? Noch vor wenigen Sekunden hatte sie durch den Flur gesehen, und er war leer gewesen. 

Ich ... ich habe mich verirrt. Sie straffte ihre Schultern. Und ja, ich bin neugierig. Ist das verboten? Was ist in diesem Raum?

Pierres schwarze Augen sahen sie sonderbar an. In einer Mischung aus Zorn, Erstaunen und Belustigung.

Eigentlich sollten Sie den Weg zu dieser Tür gar nicht ... Er hielt inne, als habe er etwas Verbotenes sagen wollen. Alain hat viele Geheimnisse. Es ist besser, Sie dringen nicht zu tief in sie ein. Kommen Sie, ich führe Sie zurück zu den anderen.

Er wandte sich ab und ging voran. Amelie überlegte, ob sie ihn noch etwas fragen sollte, ließ es dann aber. Sie würde Alain selbst fragen, wenn er zurückkehrte.

Pierre führte sie in den Bankettsaal. Sie waren gar nicht so weit entfernt, wie Amelie befürchtet hatte. Stefan und Lara konnte sie nicht entdecken. Ob die beiden sich unter die anderen Gäste gemischt hatten? Vergnügten sie sich irgendwo miteinander? Die Villa hatte sicher mehr als einen solchen Raum, wie sie ihn gesehen hatte.

Amelie trat an die große Terrassentür und sah hinaus in den winterlichen Garten. Sie schob die schwere Tür auf und trat in die Kälte. Die kahlen Bäume waren in der Dunkelheit kaum auszumachen. Über ihnen hing der volle Mond. Irgendwo heulte ein Hund. Es klang, als würde ein Wolf heulen. Fröstelnd floh sie ins Warme zurück.

Alain hat viele Geheimnisse.

Der Satz ließ sie nicht mehr los. 



Es dauerte über eine Stunde, bis Alain zurückkam. Auch Lara und Stefan ließen sich nicht blicken. Amelie beobachtete solange die anderen Gäste und ihre fantasievollen Kostüme. Sie dachte über Alains Geheimnisse nach und darüber, dass er gesagt hatte, er liebe sie. War das die Wahrheit?

Amelie erschien es wie blanke Ironie, als Stefan, Lara und Alain gemeinsam den Raum betraten. Erst waren sie allesamt verschollen, und dann kamen sie Seite an Seite.

Alain kam zielstrebig auf sie zu. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.

Lara sah zwischen ihm und ihr hin und her. Wir wollen dann gehen. Ohne Alains Hilfe hätten wir uns in diesem Irrhaus hoffnungslos verlaufen. Ihr Gesicht sah angespannt aus.

Ist etwas passiert?, fragte Amelie besorgt.

Lara schüttelte den Kopf. Nein, nein. Sie sagte es eine Spur zu schnell. Aber es ist spät. Ich will nach Hause.

Stefan nickte grimmig.

Amelie sah zu Alain. Sie wollte noch nicht gehen. Sie wollte mehr von ihm. Von seinen Geheimnissen. Sie wollte mit ihm reden, und vor allem wollte sie das zu Ende bringen, was sie begonnen hatten.

Ich bleibe noch.

Laras Augen weiteten sich. Aber wie kommst du dann heim?

Du kannst gern über Nacht bleiben, Amelie. Ich habe genug Gästezimmer, kam Alain ihr zu Hilfe.

Du?, echote Stefan zynisch. Haben wir etwas verpasst?

Ärger stieg in Amelie auf. Ich bin alt genug, zu wissen, was ich tue.

Wie du meinst. Stefan wandte sich ab. Amelie musste daran denken, dass ihr Verhältnis zu ihm oft angespannt war. Er war ihr zu missmutig, zu forsch und er verbrachte sehr viel Zeit mit ihrer Schwester, in der sie nicht wusste, was die beiden taten. Stefan und Lara hatten schon seit zwei Jahren ihre Geheimnisse und ihr Leben. Und jetzt sollten sie ihr ihres lassen.

Ruf mich an, sagte Lara besorgt. Sie warf Alain einen misstrauischen Blick zu.

Amelie nickte. Das mache ich. Kommt gut heim. Sie begleitete die beiden bis zum Ausgangsportal. Ein wenig mulmig war ihr schon zumute. Aber sie konnte und wollte nicht mehr zurück. Wann immer ihr Blick auf Alain fiel, schlug ihr Herz schneller. 

Sie wandte sich ihm zu, kaum dass ihre Schwester gegangen war. Wo warst du so lange?

Telefonieren. Geschäftliche Probleme. Ich handele mit Aktien, oder besser: Ich lasse handeln. In Städten wie New York und Tokio sind die Zeiten einfach anders.

Sicher. Amelie musste an München und Paris denken. An die beiden Städte, in die Lara und sie umziehen wollten. Zum ersten Mal seit Langem wünschte sie sich, sie könne hier bleiben. In diesem Sechzigseelendorf. Bei Alain.

Komm. Wieder bot er ihr den Arm. Amelie hängte sich gern ein. Sie fühlte sich wohl an seiner Seite. 

Zurück im Bankettsaal wurden sie aufgehalten. Eine Reihe von Gästen verabschiedete sich. Weitere Gäste redeten mit Alain. Es dauerte, bis er sich losreißen konnte. Es war spät, fast schon früh. Amelie fühlte verwundert, dass sie überhaupt nicht müde war. Alains Gegenwart belebte und berauschte sie. Dazu kam, dass Pierre wieder auf dem Flügel spielte. Sie hätte ihm die ganze Nacht lang zuhören können. Mit geschlossenen Augen lauschte sie der Musik.

Alains Stimme holte sie in den Bankettsaal zurück. Wenn ich dich so zuhören sehe, wünschte ich, ich hätte auch Klavierspielen gelernt.

Sie öffnete die Augen und sah in das schattige Grün seiner Iris.

Was hast du denn stattdessen gelernt?

Fechten, Malen, ein wenig Philosophie. Ich wollte immer leben wie ein Dandy, und jetzt tue ich es. Leben wie Baudelaire und die ‚Blumen des Bösen schreiben. Oder wenigstens ein Gedicht über die Schönheit. Er sah sie intensiv an.

Sie wich dem Blick nicht aus. Dann will ich hoffen, du hast eine bessere Meinung von den Frauen als ein Dandy.

Sein Gesichtsausdruck war ernst. Wenn du glaubst, ich spiele nur mit dir, dann irrst du dich. Du bedeutest mir sehr viel. Schon seit Längerem.

Amelie sah ihn unsicher an. Warum hast du dich mir dann nie genähert?

Das ... hat seine Gründe. Er schwieg. Der Saal hatte sich geleert. Möchtest du tanzen?

Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie sehr klar geantwortet, was sie wollte, doch sie hielt sich zurück. Er hatte eine ganz andere Erziehung genossen als sie. Sie wollte nicht derb und stumpfsinnig wirken. Anscheinend verriet ihr Gesicht ohnehin, was sie wollte. Er grinste, als er in ihre Augen sah.

Verstehe. Er zog sie vom Stuhl und nahm sie mit. Auf dem Weg hinaus gab er Pierre ein paar Anweisungen. Er verabschiedete zwei weitere Gäste. Dann waren sie endlich allein.

Alain führte sie in den runden Saal, in dem sie Pierre und seine Begleiterinnen beim Liebesspiel beobachtet hatten. Die meisten Kerzen waren erloschen, aber noch immer verbreiteten die restlichen Flammen ein warmes Licht. Der Raum lag in einem schattigen Halbdunkel. Gerade hell genug, um zu sehen, dass er leer war.

Amelies Blick wanderte über den Teppich, auf dem die schöne Rothaarige gelegen und sich befriedigt hatte. Sie lief zu den Pflanzenkübeln, hinter denen das Gitter aufragte. Ihre Hand berührte das kalte Metall der Käfigstäbe.

Alain trat hinter sie. Möchtest du wissen, wie es sich anfühlt, da drin zu stehen? Er griff an ihr vorbei und drückte auf eine Vertiefung im Metall. Die Tür vor ihr sprang ein winziges Stück auf. Amelie zögerte.

Wir kennen einander kaum.

Seine Hand legte sich um ihren Nacken, ganz behutsam. Ich tue nichts, was du nicht willst. Diesen Knopf kannst du auch von innen betätigen. Man ist in diesem Käfig nie wirklich eingesperrt. Das, was einen zurückhält, sind die Fesseln an der Decke. Er wies auf die metallenen Handgelenksfesseln, die von einer Strebe herabfielen.

Amelie trat zurück, damit sie die Tür weiter öffnen konnte. Sie trat ein. Er schloss die Tür. Ihre Finger berührten erneut das kalte Metall. Dieses Mal von innen. Es war ein sonderbares Gefühl. Hilflos. Ausgeliefert. Aber auch lustvoll. Sie sah ihn an.

Bist du jetzt der schwarze Ritter, der seine Prinzessin gefangen hält?

Er grinste. Allerdings. Ich werde Lösegeld für dich fordern. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Geld es verschlingt, ein Anwesen wie dieses zu führen. Da muss man erfinderisch sein. Wie viel denkst du, ist deine Schwester bereit, zu zahlen?

Nicht mehr als meinen Erbanteil. Amelie wurde rot. Was ging ihn das an? Sie streckte die Hände nach den Fesseln aus. Versuchte, sich vorzustellen, wie es war, gefesselt hier zu stehen. Jeglicher Fluchtmöglichkeit beraubt. Es war sicher unangenehm, die Arme längere Zeit über den Kopf zu halten. Sie umklammerte mit den Händen die Handschellen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich.

Alains Blick lag unverwandt auf ihr. Er schien zu mögen, was er sah.

Warum hast du meine Unterhose mitgenommen? Amelie musste die Frage einfach stellen.

Vermisst du sie?

Gib mir eine Antwort.

Bist du gerade in der Position, Forderungen zu stellen? Sein Grinsen war unverschämt. Aber auch verdammt niedlich. Amelie seufzte.

Gibt es eine Möglichkeit, mein Eigentum zurückzuerhalten?

Vielleicht. Wenn du da herauskommst und endlich das tust, was du kaum erwarten kannst.

Sie lächelte. Sie konnte es wirklich kaum erwarten, aber sie liebte die Vorfreude. Wie schnell konnte ein Orgasmus vorbei sein. 

Sie umschlang die Gitterstäbe und presste sich so dicht an ihn, wie es ihr innerhalb des Käfigs möglich war.

Wie kannst du mich lieben, wo du mich kaum kennst?

Wie kannst du mich begehren, ohne mehr als meinen Namen zu wissen?

Er sah sie unverwandt an. Gern hätte sie ihn geküsst, aber der Gitterabstand zwischen ihnen war eng. Sie öffnete die Tür und trat ihm entgegen. Er umarmte sie und presste sie an sich.

All die Hitze, die sie heute bereits gespürt hatte, schien sich in ihrem Inneren gesammelt zu haben. Flammender als der Schein der Kerzen. Eine lodernde Fackel, die jede Berührung noch mehr entfachte.

Sie stöhnte auf. Er zog sie mit sich, hin zu der roten Couch. Seine Hände fanden den Reißverschluss schnell. Wieder fielen Reifrock und Kleid zu Boden. Amelie stieg über beides hinweg, ehe sie die Couch erreicht hatten. Er drückte sie auf das rote Polster.

Zieh das aus. Sein Blick lag auf dem weißen Korsett.

Mach es doch selbst. Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen. Sie wollte viel lieber ihn ausziehen. Ihn endlich nackt sehen. Diesen Körper ganz zu ihrer Verfügung haben.

Er löste das oberste Häkchen. Langsam öffnete er das Kleidungsstück. Ihre Brust kam nach und nach zum Vorschein. Weiß und rund, anmutig gewölbt. Sie konnte sehen, dass er mochte, was er sah. Sie griff nach ihm. Streifte seine schwarze Jacke ab. Es war angenehm warm im Raum, viel wärmer als in den langen zugigen Fluren. Es machte ihr nichts aus, nackt bis auf die Spitzenstrümpfe und Schuhe vor ihm zu liegen.

Er zog das Korsett unter ihr hervor und ließ es neben der Couch zu Boden fallen. Seine Lippen senkten sich auf ihre Brüste, umspielten die empfindlichen Spitzen. Wieder und wieder leckte er darüber, während sie die Augen schloss. Ganz weit entfernt meinte sie, den Flügel zu hören, die leise Melodie, die noch immer erklang.

Wenn du dieses Mal wieder gehst, kratze ich dir die Augen aus, flüsterte sie.

Seine Hände waren überall auf ihrem Körper, erkundeten jeden Zentimeter Haut.

Das könntest du gar nicht, hauchte er zurück. Dafür liebst du meine Augen viel zu sehr.

Sie keuchte auf, als sein Finger in sie drang. Erst einer, dann zwei. Er füllte sie aus, spürte ihre Feuchte. Sie wollte ihn auf sich ziehen.

Nein. Er ließ sie los und hinterließ schwarze Leere. Ich will dir zusehen. Spreiz deine Beine und mach es dir selbst.

Sie spürte, wie nun auch ihr Gesicht heiß wurde. Ich hätte mir nicht so viele Gedanken um seine gute Kinderstube machen müssen. Seine Worte sind nicht minder derb als meine Gedanken.

Amelie überlegte, ob sie darauf eingehen sollte. Sie wollte ihn jetzt. Aber andererseits war die Vorfreude so süß. Sie dachte daran, dass sie sich noch nie vor einem Mann befriedigt hatte.

Ihre Hand wanderte zu ihrer Scham. Sie spreizte ihre Beine, bewegte ihren Mittelfinger langsam auf ihrer Klitoris. Alain saß am Rand der breiten Couch und starrte interessiert auf ihre Bewegungen. Es erregte sie, wie er dasaß und sie anstarrte. Seine Augen spiegelten ihr Verlangen. Wieder fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, mehr unbewusst als bewusst.

Es ist wie in meinen Träumen. Nein, besser.

Seine Hand legte sich auf ihr aufgestelltes Knie. Woran denkst du jetzt?

An dich. An die Träume, die ich von dir hatte. Ihre Finger streichelten weiter, trieben sie rasch einem Höhepunkt entgegen, den sie so schnell nicht haben wollte. Nicht ohne ihn.

Sein Blick war überrascht. Seine Hand rutschte von ihrem Knie, wanderte tiefer.

Sie rieb schneller, konnte die Spannung kaum noch ertragen. Er griff nach ihren Fingern und zog sie fort. Dann beugte er sich in ihren Schoß. Seine Lippen waren warm und weich. Seine Zunge teilte ihre Schamlippen. Er kostete sie. Fuhr mit der Zungenspitze über ihre Klitoris.

Amelie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr ganzer Körper spannte sich. Ein Bogen, dessen Sehne nicht losgelassen werden wollte.

Hör auf, keuchte sie. Sie wollte, dass er in ihr war. In ihr kam. Sie ganz in Besitz nahm.

Es gefällt dir doch, oder?, murmelte er zwischen seinen Zungenbewegungen.

Viel zu gut.

Er ließ von ihr ab und lachte leise. Seine Hände strichen über ihren Bauch, wanderten weiter, über die Brüste und ihren Hals. Sein verlangender Blick sagte mehr als jedes Wort.

Zieh dich endlich aus, forderte sie. Sie sah zu, wie er es tat. Sich Stück für Stück vor ihr entblößte. Sein Körper schimmerte hell im Kerzenlicht. Die dunklen Haare waren verstrubbelt von ihren Berührungen. Sie liebte es, durch diese Haare zu fahren.

Er kann nicht über dreißig sein.

Amelie starrte auf diesen perfekt geformten Körper. Wie viel Zeit musste man im Fitnessstudio verbringen, um so auszusehen? Vermutlich hatte Alain in einem seiner Räume sein privates Studio. Trainierte er länger als eine Stunde am Tag?

Er kam zu ihr auf die Couch, setzte sich wieder neben sie. Staunend berührte sie die harten, langen Muskeln an seinen Armen. Endlich konnte auch sie ihn erforschen. Mit der Hand unsichtbare Muster auf ihn malen. Er war schön. Schöner als jeder Mann, den sie kannte.

Hat ein Gott dich geformt?, flüsterte sie in die Stille.

Alain beugte sich zu ihr. Von Gott oder Satan. Engel oder Sirene. Gleichviel ...

Es schien ein Zitat zu sein, doch er sprach nicht weiter. Seine Lippen lagen wieder auf ihren, machten, dass sie sich vollkommen fühlte. Sie gehörte zu ihm, wollte die Ewigkeit mit ihm teilen.

Sie versanken ineinander. Nur ihre Lippen und Hände berührten einander. Amelie wünschte sich, der Moment möge nie vergehen. Gleichzeitig verlangte ihre Lust Erlösung. Sie zog ihn auf sich.

Er hob ihr Becken an, kniete sich halb unter ihre aufgestellten Beine. Amelie keuchte, als er in sie drang. Sie endlich erfüllte. Sie streckte sich ihm entgegen. Alain führte sie und trug zugleich einen Teil ihres Gewichtes. Er stützte ihr Becken. Seine Hände umschlossen ihren Po.

Gleichviel, murmelte sie, noch an das Zitat denkend, mit dem er ihr geantwortet hatte.

Seine dunkle Stimme führte das Zitat fort. Nur gib mir, o Herrin, samtäugige Fee, du Wohlklang und Leuchten und Duft, das verschönert ich wähne, die hässliche Erde und leichter den Augenblick seh.

Seine Augen funkelten im Licht der Kerzen. Sie erschienen ihr dunkler, animalischer. Auch seine Haut wurde dunkler. Oder war es ihre Wahrnehmung, die schwächer wurde? Sie löste sich in ihm auf. Ließ sich willig von ihm führen. Stoß für Stoß wuchs ihr Verlangen. Zugleich wehrte sie sich gegen die Erlösung. Mit aller Kraft versuchte sie, sich und ihn hinzuhalten.

Entspann dich, flüsterte er.

Nein. Sie wollte nicht. Sie wollte, dass es andauerte. Dass sie sich nie wieder trennten. Sie sah in seine Augen, die fast schwarz waren. Etwas darin entfachte sie ganz und gar. Ihr Blut war Kerosin, brennend, vernichtend.

Noch nicht, stieß sie hervor.

Oh doch. Er nahm sie härter. Ich will es.

Amalie gab ihre Spannung auf, verlor sich restlos in ihm. Der Orgasmus überwältigte sie. Er machte sie zu einem unbedeutenden Nichts. Aber es fühlte sich nicht schlecht an. Sie war nicht mehr, und doch war sie in Alain geborgen und er in ihr. Ihre Schenkel zitterten vor Anstrengung. Sie musste an die Frau mit den weißen Flügeln denken, die vor wenigen Stunden keine zehn Meter entfernt über dem roten Samthocker gelegen hatte. An ihr lustvolles Stöhnen. 

Dieses Mal war es ihr Stöhnen, das laut durch den Raum hallte, hin zu der Decke, an der Eros mit seiner Begleiterin flog und ihr zuzwinkerte.



Sie erwachte in einem riesigen französischen Bett. Es war groß genug für vier Leute. Ihr Kleid lag ordentlich auf einem Stuhl neben dem Bettpfosten. Von Alain war nichts zu sehen. Sie lag allein in dem zehn Meter langen altmodischen Schlafzimmer. Auch hier prangten Bilder und Spiegel. Zwei Schwerter hingen übereinander auf kostbaren dunkelroten Halterungen. Schwere Samtvorhänge sperrten einen Großteil des Lichtes aus. Nur ein grauweißer Streifen zwischen zwei Bahnen kündete davon, dass es schon Vormittag oder Mittag sein musste.

Alain?

Er kam sofort in den Raum, als sie ihn rief, setzte sich zu ihr auf das Bett. Seine graugrünen Augen waren aufmerksam auf sie gerichtet, die dunklen Haare noch unfrisiert. Sie standen in alle Richtungen ab. Amelie griff nach einer Strähne und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Er hielt ihre Hand fest.

Guten Morgen, Prinzessin. Pierre bringt dir gleich Frühstück. Ich habe leider schon wieder zu arbeiten. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. Möchtest du vielleicht fernsehen?

Warum nicht. Amelie war noch halb im Reich der Träume. Alles um sie herum war neu, aufregend wie die Bilder der letzten Nacht in ihrer Erinnerung. Sie roch den Duft von Kaffee.

Alain zog einen Samtvorhang ihr gegenüber zur Seite. Zum Vorschein kam ein Flachbildschirm, der die halbe Wand bedeckte. Er drückte ihr die Fernbedienung in die Hand und verschwand wieder.

Während Pierre ihr auf einem silbernen Tablett das Frühstück brachte, zappte Amelie die Programme durch. Pierre war gerade aus dem Raum, als sie einen kleineren Sender entdeckte. Einen Regionalsender. Es liefen Nachrichten. Der Untertitel sorgte dafür, dass sie sich an ihrem Buttercroissant verschluckte: Blaubart hat erneut zugeschlagen.

Amelie wagte es nicht, den Ton lauter zu stellen. Eine plötzliche Furcht überkam sie. Sie hörte dem Bericht der Reporterin zu. Keine dreißig Kilometer entfernt war wieder ein Mensch enthauptet worden. Ein junger Mann war es dieses Mal. Zwanzig Jahre alt. Man hatte ihn erst vor zwei Stunden gefunden.

Die Polizei geht davon aus, dass der Mord gegen Mitternacht geschah. Von der Mordwaffe und dem Täter fehlen bisher jegliche Spuren. Dazu kommen weitere Rätsel. So hat sich eine junge Frau gemeldet, die berichtet, kurz vor dem Mord überfallen worden zu sein. Der Täter hat aus unerfindlichen Gründen von ihr abgelassen. Ob dieser Täter der ‚Blaubart ist, ist nicht gesichert. Die Frau im blauen Anzug redete weiter, doch Amelie hörte gar nicht mehr zu.

Mitternacht! Zu diesem Zeitpunkt war Alain verschwunden gewesen. Er hatte sein Telefonat geführt. Konnte es sein, dass er doch etwas mit diesem Mord zu tun hatte? Dass er sie, Lara und Stefan, als Alibi benutzte? Der Gedanke war grauenhaft. Er wütete in ihr.

Alain ist kein Mörder!, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Trotzdem machte sie den Fernseher aus, als sie Schritte hörte. Ganz so, als wolle sie nicht bei etwas Verbotenem ertappt werden. Ihre Gedanken überschlugen sich. Und wenn er es doch war? Wie schnell fuhr man mit einem Ferrari dreißig Kilometer? Ihr Blick fiel auf die beiden Schwerter an der Wand. Er hatte fechten gelernt. Sicher konnte er auch jemanden köpfen.

Ihr wurde übel und sie stellte das Tablett zur Seite.

Alain betrat den Raum, als würde er spüren, dass etwas nicht stimmte. Ist alles in Ordnung?

Ja, sie fühlte, dass ihre Stimme zitterte.

Du siehst blass aus ... Er zögerte. Ich wünschte, ich könnte noch bleiben, aber ich muss leider für ein, zwei Stunden weg. Sein Gesicht war verärgert. Es ist wegen dieser Sache von letzter Nacht. Versprich mir bitte, dass du hier bleibst, Amelie. Es ist wichtig. Ich muss mit dir reden, ehe du nach Hause gehst. Seine Stimme war eindringlich und ernst. 

Amelie konnte nur an den Fernsehbericht des Regionalsenders denken. Ihre Angst war wie ein schwarzes Loch, das jede Logik vernichtete. Okay, hauchte sie. Er sollte glauben, dass er seinen Willen bekam. Was sie wirklich tat, brauchte er nicht zu wissen.

Er küsste sie auf die Stirn. Danke. Mit wenigen Schritten verließ er den Raum.

Amelie sprang aus dem Bett. Sie folgte ihm. Sie konnte nicht begründen, warum, aber sie wollte genau wissen, was er tat.

Er ging durch den Flur in den Gang, der zur Treppe führte. Amelie versteckte sich hinter der Biegung und folgte ihm erst, als sie ihn nicht mehr hörte. Als sie hinter der nächsten Biegung hervorkommen wollte, schrak sie zurück.

Volltreffer, flüsterte eine kalte Stimme in ihr. Da stand er. Neben einem Bild, das ein nacktes Mädchen neben einem Gerippe zeigte. Amelie wusste, dass es ein Dürer Nachdruck war.

Was tut er da?

Alain machte sich neben dem Bild zu schaffen. Er hielt etwas in der Hand, das plötzlich nicht mehr da war. Gab es ein Geheimfach in der Wand?

Er hob den Kopf und drehte ihn in ihre Richtung.

Amelie zuckte heftig zurück und lehnte sich mit klopfendem Herzen an die Wand. Sie wartete lange, ehe sie sich in das geräumige Schlafzimmer zurückzog.

Vom Fenster aus sah sie seinen schwarzen Ferrari davonfahren.

Er ist weg. Zeit, herauszufinden, was hier vor sich geht.



Amelie hatte sich flüchtig gewaschen, angezogen und war anschließend in ihrem Kleid mit dem weißen Tragebeutel zurückgekehrt. Sie sah den langen Flur mit den Spiegeln und Bildern hinunter. Es war niemand zu sehen. Sie ging zu dem Dürer, der den Tod und ein Mädchen zeigte. Neben dem Bild hatte sich Alain zu schaffen gemacht. Dort hatte er etwas versteckt.

Es geht mich nichts an, flüsterte eine Stimme in ihr. Doch ihre Neugierde trieb sie vorwärts. Schon fuhren ihre Finger über die Wand neben dem Bild. Es dauerte nicht lange, bis sie die Vertiefung fand. Sie befand sich gut versteckt in einem Blütenmuster. Die gelbe Samttapete gab ein Stück nach. Amelie drückte fester. Schon fürchtete sie, die Tapete zu zerreißen, da gab es ein leises Geräusch. Sie sah sich erschreckt um, aber außer ihr war niemand im Flur. Hastig blickte sie wieder auf die Wand. Der Lichtschalter neben dem goldumrahmten Bild war zur Seite geglitten und gab eine dunkle Öffnung frei. Sie beugte sich hinab und blickte hinein. Ein Kabel war nicht zu sehen. Der Lichtschalter war nur eine Attrappe. Vor ihr befand sich ein gut fünfzehn Zentimeter langer Hohlraum. In ihm lag ein großer, altmodischer Schlüssel. Amelie nahm ihn an sich und drückte erneut auf die Vertiefung in der Tapete. Der Lichtschalter glitt zurück an seinen Platz.

Sie sah auf den Schlüssel. Das Metall lag kalt in ihrer Hand. Sie steckte den Schlüssel in den weißen Beutel zu ihrem Handy.

Ob das der Schlüssel zu dem Raum von letzter Nacht ist? Dem verbotenen Raum?

Sie hatte Alain danach fragen wollen und es dann doch vergessen. Zu gut erinnerte sie sich an Pierres Blick, als sie vor der Tür gestanden hatte. Er hatte sie angesehen, als habe sie etwas Verbotenes getan. Zugleich war er verwundert gewesen, wie sie überhaupt den Weg zu jenem sonderbaren Zimmer im Erdgeschoss gefunden hatte.

Aber warum hätte ich den Weg nicht finden sollen?

Amelie stand unschlüssig im Flur. 

Alains Geheimnisse gehen mich nichts an. Trotzdem ... Wenn er der Mörder ist? Wenn er ...

Sie wollte es nicht zu Ende denken. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie ging zurück in das geräumige Schlafzimmer. Sie konnte den Duft seines herben Parfüms noch riechen. Nein. Niemals konnte er ein Mörder sein. Doch der Zweifel blieb. Der Bericht in den Nachrichten kam ihr wieder in den Sinn. Mitternacht. Vielleicht war Alain nicht die ganze Nacht in der Villa gewesen. War das nicht allein Grund genug, ihn zu verdächtigen? Warum lud er sie, Stefan und Lara erst ein, um seine Unschuld zu beweisen, nur um dann doch das Anwesen zu verlassen, oder zumindest so lange allein zu telefonieren, dass es keinen Beweis mehr für seine Anwesenheit auf dem Grundstück gab?

Ich werde nachsehen gehen, um mich zu überzeugen, wie lächerlich meine Vermutungen sind.

Mit dem Schlüssel im Beutel machte sie sich auf den Weg zu dem Raum vom gestrigen Abend. Sie fand ihn nicht. Verwirrt ging sie zurück zum Bankettsaal. Die Villa war groß, aber so groß war sie auch nicht. Wie konnte es sein, dass sie den Raum nicht mehr fand? Es war wie verhext. Sie begann erneut mit der Suche. Dieses Mal versuchte sie, sich nicht auf die Suche zu konzentrieren. Wie am Abend zuvor ging sie in Gedanken versunken dahin, vergessend, was sie eigentlich wollte. Sie dachte an Alain. An die sonderbare Stimme, die sie in seiner Nähe zu hören glaubte. Ob sie sich Sorgen um ihren Geisteszustand machen musste? Hatte das Erlebnis auf dem Friedhof noch Nachwirkungen? Und warum hatte sie niemandem davon erzählt?

Sie hob den Blick, als sie plötzlich vor einer Tür stand. Sie befand sich in einem Abschnitt der Villa, den sie schon drei Mal durchquert hatte. Vor ihr war die gesuchte Tür. Warum hatte sie diese Tür übersehen? Sie war auffällig. Das Holz war dunkler und schwerer als das der anderen Türen. Abweisender.

Als sie den Schlüssel hervorzog, zitterten ihre Hände. Sie drehte den Schlüssel im Schloss. Er passte. Vorsichtig drückte sie die goldene Klinke hinab. Das Licht vom Flur war hell genug, um den Lichtschalter schnell zu finden. Helligkeit flammte auf, als sie ihn drückte.

Amelie war fast ein wenig enttäuscht. Nichts. Der Raum vor ihr sah nicht anders aus, als die anderen Räume des Anwesens. Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Schwere Teppiche bedeckten den Boden. Sie sah weitere Bilder von Dürer, einige Zeichnungen von Leonardo da Vinci, die sie durch die Malbücher ihrer Schwester kannte. In einer Vitrine lag herrlicher Schmuck aus Gold und Edelsteinen. Versteckte Alain den Schlüssel deshalb? Weil hier seine wertvollsten Schätze lagen? Die Tür zu dem geheimen Zimmer war deutlich dicker. Trotzdem ließ sich ein so einfaches Schloss sicher leicht von einem professionellen Dieb aufbrechen. Warum also dieses Versteckspiel mit dem Schlüssel?

Sonderbar, murmelte sie, während sie über den rot-weißen Teppich lief. Es gab keine Sitzmöbel. Nur die Vitrine und einen hohen Kleiderschrank. Amelie öffnete ihn neugierig und fand jede Menge Kostüme darin. Frauen wie Männerkleidungen, die alt wirkten und aussahen, als könne man sie auf einer Bühne tragen. Waren es wirklich Kostüme oder Kleider aus einer anderen Zeit? Amelies Finger strichen über ein hellblaues Kleid aus Seide. Wie gern würde sie es anprobieren.

Sie seufzte und schloss den Schrank wieder. Das alles hier ging sie wirklich nichts an. Sie drehte sich zur Tür um  und sah das Tapetenmuster in der Ecke des Raumes! Die Struktur glich auffällig der im oberen Flur. Mehrere Blüten waren dort eingearbeitet. Es sah genauso aus wie an der Stelle, an der man in das Blütenmuster hineindrücken konnte, um das Geheimfach des Schlüssels zu öffnen.

Ob es hier auch ein Geheimfach gibt? Ihre Neugier war geweckt. Sie tastete die Wand ab  blassgrüne Seidentapete  und fand eine Vertiefung. Aufgeregt drückte sie darauf. Sie musste sich mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen lehnen, ehe sich etwas regte. Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Der gesamte Kleiderschrank fuhr zur Seite, als stände er auf Schienen. Hinter ihm war die tapezierte Wand zurückgeglitten.

Dahinter zeigte sich eine dunkle Öffnung, so groß wie eine kleinere Tür. Eine Treppe führte hinunter in die Dunkelheit. Einen Lichtschalter suchte sie vergeblich.

Amelie holte ihr Handy hervor und hielt das schwache Licht des Displays in die Dunkelheit. Stufe um Stufe kletterte sie hinab. Die Finsternis schien dichter zu werden, nach ihr zu greifen. Was würde sie in der Tiefe erwarten?

Es wurde mit jeder Stufe hinab kälter. Amelie zitterte. Sie kam in einen kleinen Raum. Er war winzig. Sie erkannte im schwachen Licht des Displays zwei Pfosten. Ihr Zittern wurde stärker. Das konnte, das durfte nicht sein!

Sie hob das Handy, sah in das schreckverzerrte Gesicht einer Frau. Ihr Kopf war auf dem Pfahl aufgespießt wie auf einer Lanze. Das Fleisch sah aus, als würde die Frau noch leben.

Sie schrie. Das Handy entglitt ihr. Dunkelheit umschlang sie.

Oh bitte, Gott, bitte. Sie sank auf die Knie und tastete nach dem Handy.

Die Köpfe zweier Frauen. Er war es! Alain war der Blaubart. Tränen liefen über ihre Wangen. Die Kälte war ganz in sie gedrungen. Es gelang ihr kaum, das Telefon zu fassen. Endlich hatte sie es. Sie presste es an sich und kroch die Treppe hinauf. Sie musste Hilfe holen. Bevor es zu spät war. Was würde Alain tun, wenn er wusste, dass sie sein grausiges Geheimnis kannte?

Sie suchte die Vertiefung in der Wand und ließ den Schrank vor den Zugang zu der Eiskammer fahren. Zusätzlich hörte sie ein Geräusch in der Wand, als sie sich an ihren alten Platz schob.

Mit zitternden Fingern wählte sie ihre Telefonnummer.

Lara hob sofort ab. Hallo?

Amelie konnte nicht sprechen. Noch immer liefen Tränen über ihre Wangen.

Amelie? Die Schwester klang beunruhigt. Ich sehe deine Nummer im Display. Sag doch was!

Lara ... Hol mich hier raus, bitte, er ... Er ist es, Lara! Er ist es ... Der Blaubart! Du musst sofort kommen! Hörst du?

Mein Gott ... Du musst sofort da raus!

Ich werde versuchen, zum Tor ...

Sie verstummte, als sie Geräusche auf dem Flur hörte. Hastig legte sie auf. War das Alain? War er schon zurückgekommen? Sie eilte zur Tür. Alles war wieder still. Eilig schlüpfte sie hinaus in Richtung Bankettsaal. Da war jemand! Sie versuchte, sich zu sammeln, sich den Schrecken nicht anmerken zu lassen. Aber das war unmöglich. Ihr war übel. Der Anblick der abgetrennten Köpfe hatte sich tief in ihre Erinnerung gebrannt. Irenas Gesicht. Und das von Marie.

Ich muss hier raus!

Sie stürmte die Treppe hinunter. Unten in der Eingangshalle stand Alain. Warum hatte sie keinen anderen Weg gewählt? Warum war sie nicht doch über den Bankettsaal geflohen, die Tür zum Garten hinaus? Jetzt war es zu spät. Sie umklammerte den Stoffbeutel mit dem Handy.

Eben war Alain noch im Flur gewesen, oder war das Pierre gewesen? Sie hatte gehofft, der Weg hinaus sei frei. Ein Fehler. Alain hatte sie bereits gesehen.

Amelie. Er trat ihr lächelnd entgegen. Sie wollte nur an ihm vorbei. Rannte blind zum Ausgang.

Er hielt sie fest. Was ist passiert?

Panik überkam sie. Lass mich! Ich muss ...

Du bist ja ganz verstört. Sein Griff wurde fester. Schmerzhaft fest.

Sie wimmerte. Sie wollte ihn schlagen, ihn treten. Wie hatte er das tun können? Zwei so blutjunge Frauen, die mitten im Leben standen. Er hatte sie ermordet! Er war ein Monster!

Lass mich los!

Seine Finger krallten sich in ihre Schultern. Du warst in meinem privaten Raum. Du hast es herausgefunden, stellte er fest, als habe er ihre Gedanken gelesen. Hast du es deiner Schwester gesagt?

Sie konnte nicht antworten. Die Angst machte sie sprachlos.

Er weiß es! Mein Gott, er weiß es! Er wird mich auch töten!

Sie riss sich los.

Amelie, warte! Lass es mich erklären!

Sie stolperte tränenblind zur Ausgangstür. In einem Zimmer seines Hauses hingen zwei Frauenköpfe. Vermutlich war der Rest der Leichen dort auch irgendwo verborgen. Was, zur Hölle, sollte es da zu erklären geben?

Sie konnte kaum atmen. Jeder Atemzug schmerzte wie Feuer. Sie hoffte, dass ihre Schwester kommen würde. Dass irgendjemand kam. Sie rannte den Sandweg hinunter am Fuhrpark vorbei, in Richtung Ausgang. Schon von Weitem sah sie, dass das Tor geschlossen war. Es ragte meterhoch vor ihr auf, ein unüberwindliches Hindernis. Sie blickte zurück. Hinter ihr lief Alain. Er verfolgte sie!

Sie schrie auf, und rannte auf den Wald hinter dem Garten zu. Vielleicht konnte sie sich dort verstecken, bis Stefan und Lara hier waren. Ihre Schwester würde ganz sicher kommen. Sie musste einfach kommen! Amelie schluchzte und stolperte zwischen die kahlen Rosenbeete. Der Himmel war grau und wolkenverhangen. Obwohl es erst Nachmittag war, war es düster wie in der Dämmerung.

Amelie!, hörte sie Alains Stimme. Amelie, bitte bleib stehen!

Sie sah wie unter einem Zwang zurück. Er stand nah am Tor, ein silbernes Schwert in der Hand. Er sah genauso aus wie der Mann an der Kapelle auf dem Friedhof, nur dass er keinen schwarzen Mantel, sondern ein weißes Hemd trug.

Er ist dieser Mann, durchfuhr es Amelie. Er hat mich damals schon beobachtet! Und er verfolgt mich. Die ganze Zeit über verfolgt er mich!

Hatte er es nicht selbst gesagt? Er begehrte und verfolgte sie schon länger. Er war ein Psychopath, der mit seinen Opfern spielte. Ob er die anderen Frauen auch zu sich eingeladen hatte? Hatte er sie ebenso verführt, wie er sie verführt hatte?

Sie riss sich zusammen und rannte weiter. Durch den Garten. In den Wald hinein. Im Schnee sah man ihre Spuren. Aber was sollte sie tun? Sich ihm stellen? Niemals! Sie blickte zu dem kleinen Turm, der ihr gestern bereits aufgefallen war. Er war von einem älteren Gebäude übrig geblieben, vermutlich von einem Kloster. Vielleicht konnte sie sich darin verschanzen, bis Stefan und Lara hier waren.

Der Gedanke gab ihr neue Kraft. Sie hetzte auf den Turm zu. Sie hatte die Tür des Turms fast erreicht, als sie einen schwarzen Schatten an sich vorbeifliegen sah.

Zu spät, dachte sie entsetzt. Gleichzeitig begriff sie nicht, was da vor sich ging. So schnell konnte kein Mensch sein! Gleich würde das Schwert durch die Luft sausen. Gleich würde ihr Kopf in den Schnee fallen. Sie schrie.

Amelie, sagte eine vertraute Stimme. 

Ihr Atem beruhigte sich ein wenig. Sie sah in Stefans vertrautes Gesicht mit den kurzen, dunkelblonden Haaren. Erleichterung durchflutete sie.

Stefan! Er ist es! Er ist der Blaubart! Er ist bewaffnet! Hast du deine Pistole?

Ja. Stefans Stimme war kalt wie die Luft, die sie umgab. Amelie sah verwirrt in sein Gesicht. War das wirklich Stefan? Er sah anders aus. Das Gesicht war bleicher, der Ausdruck der Augen glühend. Er wirkte wie ein Wahnsinniger.

Neben ihm trat ihre Schwester zwischen den Tannen hervor.

Wie seid ihr über die Mauer gekommen?, fragte Amelie irritiert. Sie konnte nicht einordnen, was sie sah. Sollte sie sich nicht freuen? Lara und Stefan retteten sie! Das sagte ihr Verstand. Ihre Instinkte sagten ihr etwas anderes: Jetzt war es zu spät, ihre Flucht war gescheitert. Alles war verloren. Sie sog scharf die Luft ein.

Was ... was geht hier vor?

Meine große, neugierige Schwester. Lara grinste und zeigte dabei zwei lange, scharfe Eckzähne. Wie werde ich es genießen, dein Blut zu trinken.

Lara? Amelie glaubte, zu träumen. Das musste es sein! Sie lag noch in Alains großem Bett. Das alles konnte nicht real sein. Niemand konnte so blass sein wie Lara. Ihr Herz raste. Sie war die Beute, Lara die Jägerin. Ihr Körper ließ keinen Zweifel daran, dass es so war.

Ihre Schwester trat auf sie zu. Schade, dass wir so wenig Zeit zum Spielen haben. Aber wann habe ich schon die Gelegenheit, einen Mord zu begehen, und ihn einem anderen in die Schuhe zu schieben? Die Zeitungen werden glauben, dass es Alain war. Und niemand wird mich verdächtigen. Die arme, zurückgelassene Schwester.

Du willst mich umbringen? Amelie stolperte über ihre eigenen Füße. Sie landete vor ihrer Schwester im Schnee  aber war das noch ihre Schwester? Dieses Ding, das nach Gefahr und Tod roch?

Nimm es nicht persönlich. Du bist uns im Weg. Ich will das Haus und das Geld für mich. Das Erbe unserer Eltern. Damit wir dort einen neuen Vampirclan gründen können. Du bist nur eine Schachfigur, die geopfert werden muss. Wenn du früher ein wenig netter gewesen wärst, hätte ich dich vielleicht in den Clan aufgenommen. Aber seien wir ehrlich. Wir beide waren immer Konkurrentinnen.

Was?, stammelte Amelie. Du ... Sie sah zu ihrer Schwester auf. Es gibt keine ...

Vampire? Lara grinste vergnügt. Oh doch, aber wir haben es gut vor dir geheim gehalten. All unsere Untaten. Das war sicherer. Außerdem hatte ich eine Rechnung zu begleichen. Du warst der Mittelpunkt der Schule. Das Lieblingskind unserer Eltern. Immer haben sie dich bevorzugt. Aber dafür mussten sie zahlen, nicht wahr? Zahlen mit ihrem Leben.

Amelies Gedanken überschlugen sich. Du hast ..., brachte sie hervor.

Unsere geliebten Eltern getötet? Oh ja. Und ich will, dass du es weißt, ehe du stirbst. Stefan hat mich ins wahre Leben geführt. Ein göttliches Leben. Und Götter haben keine Eltern. 

Amelie versuchte verzweifelt, aufzuwachen. Ein eisiger Wind zerrte an ihr. Der Boden war kalt und das dünne weiße Kleid schützte sie nicht vor der Nässe.

Lara, das kann dir nicht Ernst sein! Du kannst mich nicht töten!

Oh doch. Und ich werde damit durchkommen. Das ist das Schöne. Wir werden einfach behaupten, dass es Alain war, der dich angefallen und getötet hat. Schließlich haben wir auch mit ihm noch eine Rechnung offen. Das Leben ist manchmal so einfach.

Stefan hob seine Waffe. Ich erschieße Alain. Weil er dich getötet hat. Der Vampir lächelte. 

Wie ... Ich ... Amelie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Tränen stiegen in ihre Augen. Das durfte alles nicht sein! Das durfte es nicht!

Stefan sah sich um, als schien er auf etwas zu warten.

Beeil dich, Lara, er müsste gleich hier sein. Ich rieche ihn schon.

Amelie schluchzte. Du kannst keine Vampirin sein!

Lara beugte sich zu ihr herab. Ihr kalter Finger strich zärtlich über Amelies Wange. Doch, das bin ich schon ziemlich lange. Hast du dich nie gewundert, warum sich mein Auftreten so plötzlich geändert hat? Warum ich erblüht bin wie eine Rose? Als Stefan mich damals in Paris fand  als ich fortgelaufen war  da gab er meinem Dasein einen Sinn. Er machte mich zu seinesgleichen. Seit über zweihundert Jahren existiert er schon. Als Mitglied eines Stammes, dessen Clankinder bei Vollmond erwachen. Er hat mich erwählt, mich zu etwas Besserem gemacht. Verstehst du das?

Amelie schüttelte stumm den Kopf. Sie verstand überhaupt nichts.

Lara lächelte nachsichtig. Das macht nichts. Mach dir keine Sorgen. Du gehst gern an das Grab von Mama und Papa, nicht? Schon bald wirst du neben ihnen liegen und keine Fragen mehr haben. Ihr Mund öffnete sich. Die langen Zähne waren spitz wie Dolche. Amelie versuchte, zu entkommen. Vergeblich. Lara packte sie und biss zu.

Ihre Zähne schlugen mit einem harten Krachen aufeinander. Amelie wurde von einer Kraft herumgerissen, die den Stoff über ihrer Schulter zerfetzte. Sie fühlte ein scharfes Brennen, als spitze Nägel in ihr Fleisch drangen und ihre Haut zerrissen. Die Welt drehte sich um sie. Als sie wieder klar sehen konnte, lag sie ein Stück entfernt auf dem Boden.

Alain stand mit erhobenem Schwert zwischen ihr und den beiden Vampiren.

Ich habe lange nach euch gesucht. Nach denjenigen, die das Abkommen brechen und neue Vampire erschaffen.

Einer vom alten Blut. Stefan lächelte. Du hältst dich wohl für einen Wächter.

Ich bin ein Wächter. Schon vor zweihundert Jahren tötete ich deinen Stamm. Aber du entkamst mir. Ich folgte dir. Bis ich dich fand.

Und damit sind wir wohl im Hier und Heute angekommen. Stefan klang amüsiert. Aber du bist nicht so stark wie ich, Werwolf. Selbst bei Vollmond nicht. Sogar meine Kinder kannst du nur in diesen Nächten töten. In den Nächten deiner größten Kraft. Wie wagst du es dann, zu glauben, es mit mir aufnehmen zu können?

Wer sagt denn, dass es schwer war, Marie und Irena zu töten?, fragte Alain kalt zurück.

Lara fauchte wütend. Dass du es gewagt hast, Halbblut! Sie waren unsere Geschöpfe!

Bluttrinker. Mörderinnen. Das waren sie! Genau wie dieser Junge, den ich letzte Nacht töten musste! Wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte, hätte er eine Frau angefallen.

Stefan verdrehte die Augen. Mir kommen die Tränen. Und was hast du mit Gabriele gemacht? Sie war mein besonderer Liebling.

Für sie war es noch nicht zu spät. Ich fand sie rechtzeitig. Sie ist in Sicherheit, an einem Ort, den du niemals finden wirst.

Wir werden sehen. Doch zuerst das Wesentliche. Stefan hob seine Waffe. Silberkugeln. Es ist zwar nur ein Mythos, aber nenn mich ruhig altmodisch.

Alain knurrte. Lass uns kämpfen.

Lara lachte. Du kannst deinen Tod ja gar nicht erwarten! Sie sprang vor. Alain schlug mit dem Schwert zu, doch die Vampirin tauchte spielerisch unter der Klinge hindurch. Schon war sie an seinem Arm, packte ihn und zog ihn herum. Alain stieß ihr den Knauf des Schwertes gegen den Kopf. Lara taumelte kreischend zurück.

Stefan schoss. Er traf Alain in der Bewegung. Alain sprang vor, die Schusswunde ignorierend. Amelie sah erstarrt, wie sich eine rote Blume auf dem Stoff seines Hemdes entfaltete.

Alain!, plötzlich hatte sie Angst um ihn. Aber war er nicht genauso böse und wahnsinnig wie ihre Schwester und Stefan? Sie dachte an die Köpfe in der kleinen Kammer unter dem geheimen Raum. Sie versuchte, zu begreifen, was da eben gesprochen worden war. Waren die Köpfe in der Kammer etwa Köpfe von Vampirinnen? Hatte Alain sie wirklich töten müssen? Sie hielt sich die Stirn. Das alles war nicht real. Gleich wachte sie auf. Gleich war es vorüber. Aber sie wachte nicht auf. Sie blieb in diesem Albtraum gefangen.

Ein wildes Knurren war zu hören, als Alain sich auf Stefan warf. Die Waffe in Stefans Hand fiel zu Boden. Gleichzeitig warf sich auch Lara auf die Kämpfenden. Amelie konnte kaum folgen, so schnell bewegten sich die drei.

Alain wurde davongestoßen. Er krachte gegen die Wand des Turmes und sackte in sich zusammen. Stefan hob das Schwert vom Boden auf, das der Schwarzhaarige fallen gelassen hatte.

Du hast uns lange genug im Weg gestanden! Wir wären schon wesentlich weiter mit unseren Plänen, wenn du dich nicht eingemischt hättest, Halbblut!

Danke für das Kompliment. Alain stand mühsam auf und nahm eine Kampfhaltung ein. Amelie sah, dass seine Beine zitterten. Sein weißes Hemd war kaum mehr weiß. Die rote Blume wurde immer größer.

Nun, Werwolf. Stefan stapfte mit erhobenem Schwert auf ihn zu. Auch dir lässt sich der Kopf abschlagen, weißt du?

Du hast nur eines vergessen. 

Stefan ließ sich nicht beirren. Er hatte den blutenden Mann fast erreicht und hob das Schwert zum tödlichen Hieb.

Amelie sah ihre Schwester, die mit glänzenden Augen zusah.

Ist das noch meine Lara? Dieses Ding? Wenn Marie und Irena auch solche ... Wesen geworden sind, dann war es gut, dass Alain sie getötet hat.

Sie spürte ihren brennenden Arm, an dem Alain sie fortgerissen hatte, damit Lara sie nicht beißen und töten konnte. Er hatte ihr das Leben gerettet. Keiner beachtete sie. Sie griff nach der Schusswaffe, die Stefan im Kampf verloren hatte. Der Waffe mit den Silberkugeln.

Sie erinnerte sich, dass Stefan es war, der ihr an einem Sommerabend gezeigt hatte, wie man eine Waffe entsicherte. 

Das Schwert sauste durch die Nacht.

Grimmig zielte sie auf Stefans Körper und schoss. Was auch immer das für ein Wahnsinn war, sie musste ihm nachgeben, wenn sie überleben wollte. Sie musste versuchen, zu glauben, was sie hier sah! Zu glauben, dass es Werwölfe und Vampire gab und sie in den Fokus einer zweihundert Jahre währenden Fehde geraten war! Sie und Lara.

Alain warf sich zur Seite, als das Schwert hinunterfuhr. Der Schuss traf. Stefan zuckte und fuhr herum. Mit einer Hand berührte er das Einschussloch in seiner Seite. Er sah Amelie an. Seine gelben Augen brannten.

Dafür wirst du langsam sterben, knurrte er zornig. 

Kreatürliche Angst durchflutete Amelie. Sie robbte auf dem Boden zurück, doch ehe sie auch nur einen Meter weit gekommen war, packte ihre Schwester sie an der Kehle und riss sie hoch.

Ich hätte dich schon viel früher töten sollen, Schwesterherz. Aber ich wollte es auskosten. Und ich wollte warten, bis dich keiner sucht. Spätestens, wenn du nach München gegangen wärst, hätte ich Schluss mit dir gemacht. Keiner hätte nach dir gefragt. Oh, wir hätten so viel Spaß haben können.

Sie umschloss Amelies Handgelenk, bis es knackte. Mit einem Aufschrei ließ Amelie die Waffe los. Tränen traten in ihre Augen.

Warum, Lara? Sie wusste, wie albern, wie sinnlos die Frage war. Lara hatte ihr bereits alles erklärt. Ihre Verbindung zu Stefan. Ihren Fall zur Vampirin. Zu einem Monster. Ihren Hass auf sie, die Jüngere und Schönere der beiden. Das Lieblingskind ihrer Eltern. Und dennoch begriff Amelie gar nichts.

Alain hatte sich inzwischen aufgerichtet und stand Stefan unschlüssig gegenüber. Sein Blick glitt von dem Schwert in Stefans Hand zu Amelie.

Da durchdrang ein lautes Heulen die Nacht. Die Wolken gaben den Mond frei. Sein bleicher Schein fiel auf Alains Gesicht. Die schattengrünen Augen wurden schwarz. Seine Haut verfärbte sich dunkel. Haare sprossen aus ihr hervor.

Sein Mund öffnete sich. Das Heulen, das daraus hervorkam, ließ Amelie erstarren. Lara und Stefan sahen sich alarmiert an. Lara stieß sie unsanft auf den Boden. Amelie wimmerte, als ihre eigenen Zähne ihre Lippen zum Bluten brachten. Der Blick der Schwester war gierig auf sie gerichtet. Ihre Zungenspitze schnellte hervor, als wolle sie Amelie das Blut von den Lippen lecken.

Mach endlich Schluss mit ihm, Stefan!

Stefan schlug mit der Klinge zu. Ein Pfeil sauste durch die Luft. Amelie keuchte und blinzelte. Die Ereignisse überschlugen sich! Sie sah mehrere dunkle Gestalten aus dem Wald hervorkommen, halb Mensch, halb Tier. Einige waren bewaffnet.

Stefan brüllte. Der Pfeil hatte sich von hinten in seine Schulter gebohrt genau in die Schulter des Armes, mit dem er das Schwert führte. Die Waffe fiel zu Boden.

Ich sagte doch, du hast etwas vergessen, knurrte Alain. Seine langen Wolfszähne blitzten im Silberlicht des Vollmonds. Mein Rudel.

Weg hier! Lara rannte los. Mehrere Pfeile trafen sie, noch ehe sie die Mauer des Anwesens erreichte. Auf der Mauer standen vier schwarzfellige Schützen.

Stefan sah, wie seine Geliebte zusammenbrach. Er packte Alain am Hals. Knurrend und tobend rangen die beiden miteinander. Amelie konnte kaum erkennen, wer oben und wer unten lag. Die Welt verschwamm um sie her, die Schnelligkeit der Bewegungen verursachte ihr Schwindel.

Da flog plötzlich etwas heran. Ein dunkler Schatten warf sich durch die Nacht. Ein leises Pfeifen von Stahl. Stefans Kopf fiel zu Boden.

Pierre stand über dem Werwolf und dem Vampir. Er sah aus wie ein Wesen aus einem Albtraum. Amelie schluchzte auf. Ihr Blick suchte die Schwester am Boden. Lara rührte sich nicht mehr.

Alain stieß den Körper Stefans von sich. Danke, Bruder.

Obwohl er stark blutete, kümmerte er sich nicht um die Wunde. Amelie hörte seine leise knirschenden Schritte auf dem schneebedeckten Gras. Als sie aufblickte, beugte er sich zu ihr herab. Sie erschrak vor seiner Gestalt. Dem tierischen Gesicht mit den schwarzgrünen Augen. Er war eine groteske Mischung aus Wolf und Mann.

Amelie, sagte er sanft. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir wollten dir nie etwas tun. Wir wollten dich beschützen. Er streckte die Hand aus, ohne sie zu berühren. Wir ahnten, dass Stefan der Vampir ist, den wir suchten. Wir befürchteten, dass ihr beide  Lara und du  das entweder nicht wusstet, oder mit ihm verbündet wart. Deshalb habe ich euch eingeladen. Ich wollte herausfinden, ob ihr noch Menschen seid. Leider war es für deine Schwester bereits zu spät.

Über Amelies Gesicht liefen Tränen. Lara, flüsterte sie.

Sie ist gefallen. Vermutlich war sie zuvor schon auf dem falschen Weg. Stefan hat sie verführt und zu einer der seinen gemacht. Er wollte einen neuen Clan gründen. Unser Kampf währt schon lange. Seinen letzten Clan haben wir vernichtet. Doch wir sind einander erst heute leibhaftig begegnet. Bisher entkam uns Stefan. Dank deiner Hilfe ist er jetzt tot.

Amelie schluchzte. Sie verstand das alles nicht. Das war alles zu viel. Sie sah in diese dunkelgrünen Augen, die langsam heller wurden. Der Mond verschwand hinter den Wolken. Alain wurde in wenigen Augenblicken wieder zu dem attraktiven Mann, den sie kennengelernt hatte. Zu einem Menschen. 

Hab keine Angst, hörte sie Pierres Stimme neben sich. Du bist in Sicherheit.

In Sicherheit? Aber ... die Leichen ... Ich meine, die Köpfe ... Übelkeit schüttelte sie.

Vampire, erklärte Alain knapp. Lara und Stefan haben sie zu Vampiren gemacht. Es waren die ersten Clanmitglieder, die sie haben wollten. Doch sie waren unerfahren. Ihr Blutdurst hat sie verraten, und so konnten wir sie aufspüren. Ich ... ich musste sie köpfen. Vampire sind nicht anders zu töten, und es ist gut, ihren Kopf gerade in der ersten Zeit von ihrem Körper getrennt zu halten, damit sie nicht wieder ... Er verstummte. Lass uns das alles später besprechen, okay? Ich erkläre dir alles, aber nicht jetzt. Komm mit mir. Raus aus der Kälte. Bitte. Er sah sie flehend an.

Amelie nahm Alains Hand. Er zog sie an sich. Sie lag in seinen Armen und weinte, bis keine Träne mehr in ihr war.



Die Sonne schien hell auf ein weißes Märchenland. Amelie blickte auf das verschneite Grab ihrer Eltern. Alain hielt ihre Hand.

Es tut mir leid, dass ich ihren Tod nicht verhindern konnte. Lange Zeit wusste ich nicht, dass Stefan der Vampir ist, der sich hier einen neuen Clan aufbauen wollte. Wenn ich es früher herausgefunden hätte, wäre deine Schwester ihm vielleicht nicht zum Opfer gefallen.

Amelie schmiegte sich an ihn. Ich glaube, um so bösartig zu werden wie sie, muss bereits der Keim des Bösen in einem stecken. Lara war immer anders als ich. Erfüllt von Wut und Hass. Ich wollte es bloß nicht wahrhaben. Ich wollte meine heile Welt behalten, und meine Schwester. Besonders nach dem Tod meiner Eltern. Sie musste an die Bilder ihrer Schwester denken. Die dunkle Gewalt, die dort vorherrschte.

Oder glaubst du, dass mir dasselbe passieren wird? Dass ich auch beginne, wahllos zu töten? Sie atmete schneller. Der Gedanke erschreckte sie.

Er neigte den Kopf zu ihrem dunklen Haar und atmete tief ein. Nein, du bist nicht wie sie. In dir ist nicht einmal jetzt Wut. Er seufzte. Du riechst noch immer wie eine Rose. Obwohl ich dich ... Er verstummte. Sein Gesicht war dunkel und von Trauer erfüllt. Ich wollte dir das nicht antun, Amelie. Ich wurde auserwählt, ein Werwolf zu werden, und mitzuhelfen, den Bestand der Vampire in Grenzen zu halten. Du dagegen hast etwas Besseres verdient.

Amelie berührte ihren Fellmantel über der Stelle, an der sein Nagel tief in ihr Fleisch gefahren war und sie zum Bluten gebracht hatte. Er hatte sie vor Stefan schützen wollen und sie verletzt. In einer Vollmondnacht. Die Verletzung hatte ausgereicht, sie zu verwandeln.

Was geschah, sollte so sein. Sie suchte seinen Blick. Ich möchte bei dir bleiben. Bei dir und deinen Wölfen. Für immer.

Sie spürte die herannahende Nacht. Den vollen Mond, der den Wald hinter der Villa beleuchten würde. Ihr Blut pulsierte heftiger. Das erste Anzeichen der Wandlung. Lust stieg in ihr auf, wenn sie daran dachte, was sie dort alles im Schnee tun würden. Das Graugrün seiner Augen wandelte sich in die Farbe von schattigem Moos.

In ihren Gedanken tauchte sie in die Bilder der letzten Vollmondnacht ein. Ihr Körper hatte sich gewandelt. War stärker und lustvoller geworden. Die Kälte konnte ihm nichts anhaben. Unter dem Licht der Sterne hatten sie sich einander hingegeben. Erst als Menschen. Dann als Wölfe. Amelie vermisste besonders diese letzte Vereinigung. Dieses animalische übereinander Herfallen. Jeder Geruch war farbenfroher, jedes Gefühl intensiver. Ein Taumel der Ekstase, der die Welt um sie her in Vergessenheit sinken ließ.

Es war, als würden sie dasselbe denken. In seinem Blick spiegelte sich ihr Verlangen. 

Gehen wir, flüsterte er rau. 

Amelie sah ein letztes Mal auf das Grab ihrer Eltern. Sie würde nicht mehr wiederkommen. Zumindest nicht sehr bald. Sie hatte ihren Platz gefunden und Abschied genommen. Alain war jetzt ihre neue Familie. Das Rudel war ihr Schutz und ihr Trost.

Ja. Gehen wir. Die Nacht wartet auf uns.



Ende
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